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Das Schlangengrab

Der Dschungel lag hinter ihm!

Von der feuchten Hölle aus war der Mann in die Hitze geklettert. In ein Gebiet, in dem die Sonne gegen die nackten Felsen brannte und auch ihn nicht verschonte.

Doch der Mann war zäh. Er gehörte zu denen, die nicht aufgeben und immer bis an ihre Grenzen gehen, wenn es nötig ist. Und so kletterte er weiter. Auch tiefer hinein in den urzeitlich wirkenden Felsgarten, denn dort lag sein Ziel…


Jetzt breitete sich unter ihm der Dschungel aus. Er sah ihn nur als grüne Fläche. In der Ferne ragten Bergriesen in die Höhe, deren Kuppen das ewige Weiß der schneebedeckten Gletscher trugen, die aussahen wie riesige Scheiben oder Spiegel, die durch die Hände von Riesen dorthin gelangt zu sein schienen.

Kein Mensch sah den einsamen Kletterer, an dessen Füßen die dicken Sohlen der Bergschuhe perfekt griffen und dafür sorgten, dass der Mann nicht abrutschte.

Um ihn herum war Einsamkeit. Es störte den Mann nicht. Er war ein Freund der Stille, die auch hier herrschte und nur von seinen Atemgeräuschen unterbrochen wurde.

Nur wenige Vögel zogen ihre Kreise in der klaren, seidigen Luft. Es waren Bergadler mit mächtigen Schwingen und scharfen Augen über den gekrümmten Schnäbeln, denn so konnten sie die Welt unter sich unter Kontrolle halten.

Sie sahen alles. Kleinste Bewegungen entgingen ihnen nicht, und so fiel ihnen auch der einsame Kletterer auf, über dessen Kopf sie flogen und ihn nicht aus den Augen ließen.

Der Mann hatte sie zwar gesehen, aber nicht weiter auf sie geachtet, da er genug mit sich selbst zu tun hatte, denn er musste sein Ziel finden.

Er legte eine kurze Pause ein. Sein Blick glitt nach vorn. Das erste Hindernis aus Stein hatte er hinter sich gelassen. Vor ihm lag eine besser zu begehende Fläche, ein flaches Geröllfeld, das vor einer hohen Mauer endete.

Dem Mann war klar, dass er es fast geschafft hatte. Dort, wo sich die Felsenmauer erhob, lag sein Ziel. Sein Eingang war noch nicht zu sehen. Ein Ankömmling musste schon sehr genau wissen, wohin er zu gehen hatte. Damit hatte der einsame Kletterer keine Probleme. Er wusste, wohin er zu gehen hatte, und zum ersten Mal huschte ein Lächeln über sein markantes Gesicht.

Er hatte sich zudem vorgenommen, seine Pause zu verlängern. Hier oben wehte ein recht kühler Wind, und es tat ihm gut, sich gegen ihn zu stellen, nur so konnte er ihn genießen, und der feuchte Schweiß auf seiner Haut würde trocknen.

Plötzlich hörte er ein Geräusch, das die Stille unterbrach und auch das leise Rauschen des Windes übertönte.

Es war ein Flapp-Flapp, das über seinem Kopf aufgeklungen war. Lange musste der Mann nicht nachdenken, um herauszufinden, was dieses Geräusch bedeutete. Obwohl er es wusste, schaute er trotzdem in die Höhe – und sah die beiden Adler nicht mehr so hoch in der klaren Luft. Sie flogen praktisch auf der Stelle, und sie hielten die Köpfe gesenkt, um ihn beobachten zu können.

Der Mann wusste nicht, was die beiden Vögel vorhatten. Er wunderte sich nur, dass sie sich um ihn kümmerten. Normalerweise war ihnen egal, was hier in den Bergen passierte, in deren Luft sie die absoluten Könige waren.

Der Kletterer konzentrierte sich auf die beiden Tiere. Er sah sie nicht nur, er spürte sie auch, denn von ihnen strahlte etwas aus, das er sehr deutlich wahrnahm.

Sie mochten ihn nicht.

Sie wollten nicht, dass er in ihrem Revier wilderte. Er war plötzlich zu ihrem Feind geworden. Als wären die beiden Adler Wächter, die genau schauten, wer sich in dieser einsamen Gegend bewegte. Einer sackte tiefer. Der zweite Adler blieb in der normalen Höhe, doch derjenige, der tiefer gesackt war, ließ den Mann nicht aus den Augen.

Und der tat es auch nicht. Er stellte sich dem Vogel, der zu einem Angreifer werden konnte, denn das war ihm jetzt klar. Er hatte den beiden Adlern nichts getan, sie aber sahen ihn als einen Feind an.

Noch tat der Adler nichts. Seine Schwingen bewegten sich recht langsam auf und ab, sodass er seine Stellung halten konnte. Sein scharfer Blick war auf den einsamen Mann gerichtet. Alles sah nach einem Angriff aus. Der Vogel schien abschätzen zu wollen, welche Körperstelle für einen Angriff am geeignetsten war.

Ein Schrei drang dem Mann entgegen.

Er war das Signal zum Angriff, denn plötzlich startete das Tier. Noch einen schrillen Laut stieß es aus und jagte auf den Mann zu, der nicht auswich.

Er blieb stehen. Er stellte sich dem Adler. Er stemmte die Fäuste der angewinkelten Arme in die Seiten, um so etwas wie ein Bollwerk zu bilden. Er nahm Blickkontakt mit den scharfen Augen des Adlers auf, denn das war genau das, was er wollte. Er spürte bereits den Luftzug der Schwingen, als es passierte.

Erneut gab der Vogel einen Schrei ab, und dann jagte er plötzlich in die Höhe. Alles lief blitzschnell ab. Der Flugwind streifte den Mann, er hörte das Flattern der Schwingen, dann wieder die Schreie, und legte den Kopf in den Nacken.

Der Adler drehte sich in die Höhe. Sein Flug war von den schrillen Schreien begleitet, und er traf auch keine Anstalten mehr, einen erneuten Angriff zu starten.

Doch es gab noch einen zweiten Vogel, der es seinem Artgenossen nachmachen wollte. Er stürzte sich aus der Höhe dem Ziel entgegen, was der Mann genau mitbekam.

Auch jetzt blieb er stehen und legte nur den Kopf zurück. Die Augen des Mannes hatten sich verändert. Nicht farblich, in ihnen stand ein Ausdruck, der einem Befehl glich, dem sich auch der Adler nicht entziehen konnte. Er verzichtete auf eine Attacke und jagte vor dem einsamen Mann wieder in die Höhe.

Der Kletterer entspannte sich. Er lächelte. Er konnte sich auf seine Kraft verlassen, denn er war ein besonderer Mensch mit besonderen Fähigkeiten.

Er war Mandra Korab!

***

Die Konzentration aus Mandras Gesicht verschwand. Es sah wieder normal aus. Das Nicken bewies, dass er mit sich und seiner Aktion zufrieden war. Von jetzt an konnte er davon ausgehen, dass er keinen weiteren Angriff aus der Luft mehr erleben würde. Er hatte da seine Zeichen gesetzt.

Er hätte den beiden Tieren auch niemals einen Vorwurf gemacht, denn er war in ihr Gebiet eingedrungen, was er nicht hätte tun sollen. Die Adler hatten ihn zu Recht angegriffen, wussten aber jetzt Bescheid, und Mandra Korab war sich sicher, seinen Weg fortsetzen zu können, ohne eine Störung zu erleben.

Das Ziel lag vor ihm, war aber noch nicht sichtbar. Die kompakte Wand ragte vor ihm hoch, doch beim Näherkommen sah er, dass sie nicht so glatt war, wie es von Weitem den Anschein gehabt hatte. Es gab Lücken, die man schon als Eingänge bezeichnen konnte.

Er hatte sich lange genug mit diesem Trip beschäftigt. Seine Vorbereitungen waren langwierig gewesen, und er war sich sicher, dass er alles richtig erkundet hatte.

Seinem Gesicht war die Anstrengung nicht anzusehen. Seine Züge hatten sich wieder entspannt, und beinahe leichtfüßig ging er über den unebenen Felsboden hinweg, ohne auch nur einmal zu stolpern.

Die Wand rückte näher. Er sah die Einschnitte deutlicher. Das Gestein zeigte eine graue Farbe, war aber nie scharfkantig oder rissig, denn Regen und Wind hatten es im Laufe der Jahrtausende glatt gewaschen.

Mandra musste die Höhle finden. Ihr Inhalt musste vernichtet werden. Er war gefährlich, er war tödlich und konnte in den Händen der Falschen großes Unheil bringen, und das wollte der Inder vermeiden.

Weit über ihm kreisten die beiden Adler. Sie würden nicht mehr angreifen. Sein Blick hatte sie gebannt, denn nun würden sie auf seiner Seite stehen und so etwas wie Wachtposten sein.

Mandra Korab erreichte die Felswand. Das Gestein hatte die Hitze gespeichert und gab sie jetzt ab. Mandra Korab ließ sich Zeit. Er schaute sich die Wand genau an. Er sah die Risse, die Spalten, die Einkerbungen und hatte den Eindruck, in seinem Kopf eine Karte zu sehen, die ihm letztendlich den Weg weisen würde.

Er stand einige Minuten starr. Nichts bewegte sich in seinem Gesicht, bis plötzlich ein schwaches Lächeln die Lippen in die Breite zog. Mandra Korab hatte gefunden, was er gesucht hatte. Er wusste jetzt genau, wohin er gehen musste.

Bevor er sich in Bewegung setzte, holte er aus seinem Rucksack eine Taschenlampe hervor. Sie war lichtstark und lag gut in seiner Hand.

Noch einmal zählte er die Spalten ab, dann wusste er Bescheid und setzte sich in Bewegung. Rechts von ihm gab es einen Riss im Felsen. Er war so breit, dass sich ein Mensch hindurchzwängen konnte. Mandra musste zwar etwas schräg gehen, aber er schaffte es und bewegte sich zwischen den hohen Wänden vorwärts.

Der Weg führte leicht bergab. Das störte Mandra Korab nicht, denn er hatte damit gerechnet.

Er hatte sich auf den letzten Metern an die klare Luft gewöhnt. Das war jetzt vorbei. Zwischen den Felsen war es stickig. Zudem hatte das Gestein die Hitze gespeichert, sodass er sich wie in einer Sauna vorkam.

Mandra folgte dem Weg, der plötzlich aussah, als wäre er zu Ende. Das war er nicht. Es hatte sich nur von der linken Seite ein Stück Felswand nach vorn geschoben, die der Inder umgehen musste.

Dann war alles klar, und aus Mandras Mund drang ein zufriedener Laut.

Das Ziel lag vor ihm. Er sah das Loch im Gestein. Es war der Zugang in eine andere Welt. Es war die Höhle, in die er hinein musste, um das Rätsel zu lösen.

Am Eingang blieb er stehen. Mandra Korab wusste, dass er in der Höhle erwartet wurde. Ein Informant hatte ihm alles erklärt, und jetzt überlegte er, ob dieser Mann tatsächlich auf ihn wartete. Eigentlich hätte er sich melden müssen. Das war bisher nicht geschehen, und diese Tatsache machte Mandra nachdenklich.

Er sah auch kein Licht im Innern der Höhle. Auch das verwunderte ihn leicht und so nahm er von seinem Vorsatz Abstand, nach dem Vertrauten zu rufen.

Er betrat die Höhle. Das schwache Licht reichte nicht weit. Schon bald umgab ihn Finsternis, was ihn nicht weiter störte, denn er legte die ersten Meter im Dunkeln zurück. Erst als seine vorgestreckte Hand gegen ein Hindernis stieß, hielt er an und schaltete die Taschenlampe ein, deren heller Strahl wie ein breiter Fächer die Dunkelheit zerriss. Staubteilchen tanzten darin, was Mandra nicht weiter störte. Er setzte seinen Weg fort und sah, dass er sich noch mehr senkte. Auch das war für ihn keine Überraschung. Er duckte sich, weil die Decke nicht mehr so hoch war – und sah, dass der Lichtkegel seiner Lampe plötzlich kein Ziel mehr fand, sondern ins Leere abglitt.

Sekunden später stand er am Rand einer Öffnung, die aussah wie der Beginn eines Schachts.

Mandra ging in die Hocke. Er leuchtete in den Schacht hinein, der nicht sehr tief war, denn schon bald traf das Licht auf einen felsigen Boden.

Wer in den Schacht hinein wollte, der musste nicht springen, denn Mandra entdeckte an der Seite eine Leiter, die an der Innenseite befestigt war und recht stabil aussah.

Sie musste er hinabsteigen. Und wieder wunderte er sich, dass er nichts von seinem Vertrauten sah oder hörte. Allmählich wurde ihm die Sache unheimlich. Es konnte sein, dass einiges schiefgelaufen war, und das endete zumeist tödlich.

Mandra stieg in die Tiefe. Die Sprossen bestanden aus Metall. Sie waren im Fels befestigt und hielten auch das Gewicht des Inders.

Mandra erreichte den Boden. Jetzt verließ er sich wieder auf seine Lampe. Es war eine Höhle in der Höhle, in der sich Mandra Korab befand. Sogar ein großer Raum, den er ausleuchtete, während er sich im Kreis drehte.

Hier hätte ihn sein Vertrauter erwarten müssen, doch von ihm war keine Spur zu sehen. Dafür sah er etwas anderes. Auf dem Boden, der aus reinem Fels bestand, schimmerte es golden. Nicht überall, sondern nur an verschiedenen Stellen, aber die Spuren waren nicht zu übersehen, und wenn ihn nicht alles täuschte, führten sie sogar auf den Beginn des Ausstiegs zu.

Hier unten war die Luft kaum mehr als solche zu bezeichnen. Mandra Korab hatte Mühe, durchzuatmen, und so holte er nur sehr schwach durch die Nase Luft.

An Aufgabe dachte er nicht. Dazu war die Aktion einfach zu wichtig.

Er ging nicht mehr weiter. Wieder schwenkte er den Strahl der Lampe, doch er sah nur die kahle Felswand, bis der Strahl in eine Nische leuchtete und das Licht dafür sorgte, dass ein goldenes Strahlen seine Aufmerksamkeit erregte.

Das war es. Er hatte es gefunden, die Mühen waren nicht umsonst gewesen.

Oder doch?

Allmählich gelangte er zu der Erkenntnis, dass hier etwas nicht stimmte. Die Spuren des Goldes waren okay. Aber Mandra Korab vermisste den Menschen, der ihn hier hatte erwarten wollen.

Sahib war nicht da!

Warum war er nicht gekommen? Konnte er nicht? Hatte er es vergessen? Oder war er daran gehindert worden?

An die letzte Möglichkeit dachte Mandra Korab besonders intensiv. Er wusste, dass er Feinde hatte. Sehr starke sogar. Feinde, die sich auf den alten Schlangenzauber verließen, und der durfte nicht unterschätzt werden. Es gab die Sekten, deren Mitglieder dem Zauber verfallen waren und gerade in letzter Zeit wieder von sich reden gemacht hatten. Deshalb stand Mandra auch in dieser Höhle, die er langsam durchschritt. Überall fand er die Spuren des Goldes. Sie lagen auf dem Boden, sie schimmerten an den Wänden, aber es war nichts Kompaktes zu entdecken, nicht das geheimnisvolle Grab.

Er hätte es in dieser Höhle finden sollen, denn er glaubte nicht, dass Sahib ihn angelogen hatte. Wo verbarg er sich? Nicht hier in der Höhle, davon ging Mandra aus, wobei er die Nische noch nicht ausgeleuchtet hatte.

An diese Aufgabe machte er sich jetzt. Die Nische reichte tief in die Felswand hinein, aber das war nicht alles. Abgesehen von den glänzenden Goldresten gab es in der Nische eine Öffnung im Boden, die dem Inder erst jetzt auffiel.

Er leuchtete hinein.

Einen Moment später zuckte er zurück, weil ihn etwas blendete. Es war ebenfalls Gold, aber es verteilte sich nicht mehr am Boden, sondern auf dem Gesicht eines Menschen.

Da wusste Mandra Korab, dass er seinen Helfer Sahib gefunden hatte, was in ihm jedoch keine Freude auslöste, denn Sahib lag dort wie ein Toter…

***

Mandra Korab stand gebückt am Rand der Höhle und schaute hinein.

Ja, es war Sahib. Das sah er sehr deutlich. Auch wenn das Gesicht des Mannes zu einer Goldmaske geworden war. Und der Inder wusste auch, dass dies nicht vorgesehen war. So hatte sich Sahib ihm hier sicher nicht zeigen wollen. Hier war etwas schiefgelaufen.

Es stellte sich die Frage, ob der Mann noch lebte oder ob er umgebracht worden war. Durch die Goldschicht verriet das Gesicht rein gar nichts. Kein Zucken der Wangen oder des Halses. Das Gesicht des Menschen war zu einer Maske geworden.

Und doch funkte plötzlich Hoffnung in Mandra hoch, denn als er noch mal in die Augen leuchtete, sah er das Zucken und zugleich hörte er ein Stöhnen.

Mandra Korab war wie elektrisiert. Sahib lebte. Damit hatte er nicht rechnen können. Was immer mit ihm passiert war, er würde es bald wissen, und mit halblauter Stimme sprach er ihn an, wobei er sich noch weiter nach vorn bückte.

»Sahib?«

Die Reaktion erfolgte prompt, wenn auch langsam, denn Sahib hob mit einer schwachen Bewegung seinen rechten Arm, um Mandra zu begrüßen und ihm zu zeigen, dass er noch am Leben war.

»Gut, bleib so liegen. Ich hole dich aus der Grube raus.«

»Ja, ich warte…«

Mandra holte ein Seil aus seinem Rucksack. Er hatte es während der Kletterei nicht gebraucht. Jetzt konnte es ihm gute Dienste leisten. Vor allen Dingen war es mit Haken versehen, und einen konnte sich Sahib in seinen Gürtel klemmen.

Das sagte ihm der Inder und Sahib erklärte, dass er es versuchen würde.

In den folgenden zwei Minuten waren beide Männer mit der Rettung beschäftigt.

Der Haken saß fest, und Sahib war der Meinung, dass Mandra ihn jetzt hochziehen könnte.

Er tat es.

Es war nicht einfach. Mandra Korab musste all seine Kraft einsetzen, und auch Sahib half mit, indem er sich an der Innenwand abstützte. Dann konnte Mandra ihn endlich über den Rand rollen. Er war froh, als er das schwere Atmen seines Verbündeten hörte.

»Wie fühlst du dich?«

»Schwach, sehr schwach.«

»Das glaube ich dir. Aber wir packen es gemeinsam.« Mandra löste den Haken. Noch lag Sahib auf dem Boden, aber mit Mandras Hilfe gelangte er in eine Sitzposition und blieb so hocken.

Mandra Korab saß ihm gegenüber und schaute ihn an. Sahibs Kopf war über die Hälfte normal, nur sein Gesicht zeigte einen goldenen Glanz, und den hatte er sich bestimmt nicht selbst beigebracht. Auf seine Aussagen war Mandra gespannt. Zuvor holte er eine Feldflasche mit Wasser aus dem Rucksack.

»So, trink erst mal.«

Sahib schaute ihn an. Durch das Gold waren sämtliche Gefühle, die sich im Gesicht gezeigt hätten, unterdrückt. Der Informant wirkte auf Mandra wie ein Fremdkörper.

Die Hände zitterten, als Sahib die Feldflasche an seine Lippen setzte. Er trank wie jemand, der kurz vor dem Verdursten steht. Fast leer reichte er die Flasche wieder zurück. Einige Tropfen rannen noch über die goldene Schicht am Kinn entlang.

»Es brennt so.«

Mandra nickte. »Das kann ich verstehen.« Er verstaute die Flasche wieder im Rucksack. Dabei fragte er: »Wie ist es passiert?«

In Sahibs Augen zeigte sich Angst. »Sie sind frei. Nicht nur er, auch sie, die Schlange.«

Der Inder nickte. Er hätte die Schlange hier sehen müssen, wäre es anders gewesen. Aber er wollte etwas Bestimmtes wissen. »Hast du diejenigen gesehen, die sie geholt haben?«

»Habe ich.«

»Und?«

Sahib schüttelte den Kopf. »Es ging alles sehr schnell. Sie waren plötzlich hier. Ich hatte mich noch versteckt, aber sie haben mich entdeckt und mich dann gezeichnet. Ich bin zu einem Opfer des Schlangengrabs geworden. Der goldene Arm der Göttin hat mich berührt.«

»Mit der Göttin meinst du Kali?«

»Ja, wen sonst? Ihr wurde hier doch alles geweiht. Sie hat noch immer ihre Anhänger, und das wird auch so bleiben. Die alten Zeiten kehren immer wieder, und Kalis Kraft ist nicht schwächer geworden.«

Da konnte Mandra Korab nur zustimmen. Er wusste selbst, wie grausam die Göttin war. Dass es Menschen gab, die ihr immer gedient hatten und ihr auch jetzt noch dienten. Sie war nicht tot und sie war vor allen Dingen nicht vergessen.

»Was ist genau mit dir passiert?«

»Ich habe die Kraft der goldenen Schlange gespürt. Ich war ihr Opfer. Sie gab mir das Gold, und ich konnte nichts dagegen tun. Ich war zu schwach.«

»Und jetzt?«

»Ich weiß es nicht genau. Ich will kein Diener der Göttin werden. Ich mag ihr Schlangengrab nicht. Ich habe es nur entdeckt. Es war zu spät, viel zu spät.«

Mandra gab ihm recht. Auch er machte sich Vorwürfe. Er hätte schneller sein müssen, doch das war jetzt nicht mehr zu ändern. Das Schlangengrab war verschwunden. Und er wusste auch, dass die Diener der Göttin dadurch Macht erlangen wollten.

»Hast du noch etwas erfahren können? Zum Beispiel davon, was sie vorhaben?«

Sahib überlegte. Mandra sah ihm an, dass da etwas war, und er sah ihn auch nicken.

»Und?«

»Sie haben miteinander gesprochen. Sie haben gesagt, dass sie das Schlangengrab woanders hinbringen wollen, und zwar in einen anderen Teil der Welt.«

»Nun ja, die Welt ist groß. Kannst du mir etwas Genaueres sagen?«

»Über das Meer. Zu einer großen Stadt am Fluss. Und sie haben gesagt, dass es dort Menschen gibt, die der Göttin zugetan sind und sie nicht vergessen haben. Sie sollen gestärkt werden.«

Mandra Korab hatte genau zugehört. Er dachte nach. Städte, die an einem Fluss lagen, davon gab es zahlreiche. Aber es musste eine Stadt sein, die auch eine Verbindung zu dem indischen Subkontinent hatte. Das schränkte die Möglichkeiten ein, und Mandra dachte daran, dass es die Engländer gewesen waren, die Indien als Kolonie okkupiert hatten. Damals hatten sich die Verbindungen zwischen den Völkern aufgebaut. Viele negative, aber auch positive. Menschen aus den Kolonien waren in großer Zahl in das sogenannte Mutterland abgewandert und hatten hier eigene Kolonien gebildet.

Englands Hauptstadt hieß London. Und diese Stadt lag an einem Fluss.

Mandra fragte deshalb: »Ist es London?«

Sahib drehte ihm sein glänzendes Gesicht zu. »Das haben sie mir nicht gesagt. Es könnte stimmen. London ist für uns Inder immer eine wichtige Stadt gewesen.«

»Das will ich meinen.«

»Die Göttin hat ihre Freunde überall. Sie ist nicht vergessen. Und die Schlange ist der Arm der Göttin, so habe ich es gehört.«

Mandra zeigte sich für den Moment zufrieden. Aber er hatte noch etwas auf dem Herzen, das er loswerden wollte. Gespannt lauschte Sahib den Worten.

»Und es hat ihnen nichts ausgemacht, einen Zeugen am Leben zu lassen? Ich meine, du gehörst nicht zu ihnen.«

»Das weiß ich. Aber ich bin bestraft worden. Ich lebe und bin trotzdem tot.«

»Kannst du mir das genauer erklären? Ich habe meine Probleme, es zu begreifen.«

Sahib hob die Hände, spreizte die Finger und deutete gegen sein Gesicht. »Es ist die Goldmaske. Sie ist mein Todesurteil, das weiß ich. Das kann niemand mehr richten.«

Mandra Korab dachte darüber nach. Er wusste, wie brutal die Gegenseite vorging, aber sie hatte Sahib nicht getötet und verließ sich auf die dünne Goldschicht auf seinem Gesicht. Wäre der gesamte Körper mit Gold bestrichen worden, dann wäre Sahib längst erstickt. Dann hätte er nicht mehr atmen können. Er selbst nicht und auch seine Haut nicht. So aber hatte es nur die vordere Seite seines Kopfes erwischt, und da hatte Mandra seine Zweifel.

»Glaubst du mir nicht?«, murmelte Sahib.

Der Inder hob die breiten Schultern. »Ich kann es mir im Prinzip schlecht vorstellen. Du lebst noch. Wir haben uns hier getroffen und du hast mit mir reden können.«

»Ich weiß.«

»Deshalb kann ich mir nur vorstellen, dass man dich bestrafen wollte.«

Sahib hob die Schultern.

»Oder hat man dich gefragt, woher du kommst? Hast du vielleicht meinen Namen erwähnt?«

»Nein, das habe ich nicht. Sie wollten auch nichts über mich wissen. Ich habe nur die Schlange erlebt. Die musste ich über meinen Körper gleiten lassen.«

»Ja, das hat wohl so sein müssen.« Mandra gönnte ihm ein Lächeln. »Du lebst, und ich denke, dass wir hier in dieser Höhle nichts mehr zu suchen haben. Wir werden uns auf den Rückweg machen, und ich sage dir schon jetzt, dass es ein Weg voller Beschwernisse sein wird, bis wir die erste Ansiedlung erreichen, wo es einen kleinen Fluss gibt, den wir überqueren müssen.«

»Das kann mich nicht schrecken, Mandra.«

Der breitschultrige Inder nickte. »Dann sollten wir uns jetzt auf den Weg machen, damit wir unser erstes Ziel erreichen, bevor die Dunkelheit hereinbricht.«

»Gut.«

Mandra zog den Mann hoch. Er dachte daran, dass er Sahib schon seit Jahren kannte. Ein Mann, der ihm immer wieder geholfen und ihm Informationen zugesteckt hatte.

Nebeneinander schritten sie den Weg zurück. Mandra fiel auf, dass sich Sahib ungewöhnlich bewegte. Er ging zwar, doch er tat es langsam und gebeugt. Das Licht der Lampe brauchten sie nicht mehr, weil sie bereits den blassen Schein sahen, der von außen ins Höhlensystem fiel.

»Was ist los mit dir?«

Sahib schüttelte den Kopf. »Nichts eigentlich. Mir ist nur etwas unwohl.«

»Soll ich dich stützen?«

»Nein, das nicht.« Sahib atmete pfeifend. »Es ist nur ein momentanes Unwohlsein, das geht vorbei.«

So sicher war sich Mandra Korab nicht. Er ging langsamer und ließ Sahib auch nicht aus den Augen, der sich auch weiterhin vorwärts quälte.

Der Ausgang rückte näher. Es wurde heller. Mandra fand es gut, im Gegensatz zu seinem Begleiter. Der atmete noch lauter, brachte aber kein Wort hervor.

Beide Männer zwängten sich schließlich durch den engen Spalt und traten ins Freie, wo die Sicht und die Aussicht einmalig waren.

Das interessierte Mandra Korab, nicht aber seinen Begleiter, denn der fiel plötzlich auf die Knie, gab einen leisen Schrei von sich und presste beide Hände vor sein Gesicht.

Mandra erschrak. Er ging neben dem Mann in die Knie und fragte: »Was hast du?«

Sahib hielt seine Hände weiterhin gegen das Gesicht gepresst. »Es – es ist so heiß!«, keuchte er. »Ich – ich – glaube, ich verbrenne…«

***

Mandra Korab hatte jedes Wort verstanden. Er wunderte sich nur darüber, dass er nicht besonders überrascht war. Sahibs Verhalten hatte schon auf etwas Ungewöhnliches hingewiesen. Nur dass es so schnell und hart kommen würde, war überraschend.

Sahib blieb auf den Knien. Er keuchte und kämpfte zugleich. Dann wiederum hörte der Inder das Stöhnen und auch die leisen Schreie, die sich in dieses Geräusch mischten.

Von oben herab blickte Mandra in Sahibs Gesicht. Es war nicht zu sehen, weil die Hände es noch immer verbargen. Aber auch die goldene Farbe bedeckte es weiterhin. Für Mandra stand fest, dass sie etwas mit dem veränderten Zustand des Mannes zu tun hatte, der jetzt aufhörte zu jammern und zwischen seinem Mund und seinen Händen so viel Platz schaffte, dass Mandra seine Worte hörte.

»Es – es – brennt so«, keuchte er. »Ich habe so was noch nie erlebt. Das ist grauenvoll. Mein Gesicht verbrennt und ich kann nichts dagegen machen…«

Mandra fühlte sich hilflos. Er konnte nicht hingehen und die Goldschicht einfach abwischen. Sie war durch einen bösen Zauber entstanden und er war nicht in der Lage, ihn zu stoppen. So musste dieses kniende und zitternde Bündel Mensch weiterhin leiden.

Sahib war verstummt. Er zitterte nur noch. Durch seinen Körper schienen Stromstöße zu zucken, die ihn so reagieren ließen. Ein Geräusch entstand über den Köpfen der Männer. Mandra schaute in die Höhe. Er sah die beiden Adler in seiner Nähe fliegen und nahm das Geräusch ihrer Schwingen wahr, doch sie trafen keinerlei Anstalten, die Menschen anzugreifen.

Ein gequält klingender Laut sorgte dafür, dass sich Mandra erneut seinem Informanten zuwandte. Sahib hatte es geschafft, seine Hände vom Gesicht zu lösen, sodass Mandra ihn jetzt direkt anschauen konnte – und zutiefst erschrak. Er hatte das Gefühl, einen Tritt in den Magen zu bekommen, denn nun wurde ihm bewusst, was diese Schicht aus Gold letztendlich mit dem Gesicht angestellt hatte.

Sie war dabei, es zu zerstören. Das Gold schien sich in eine Säure verwandelt zu haben. Da hatte sich die Haut gelöst und für den Betrachter eine blutige Masse hinterlassen, in die sich das flüssige Gold mischte.

Es war ein Bild, das nur schwer zu ertragen war. Noch schlimmer empfand der Inder den Blick der Augen, der ihm seine eigene Hilflosigkeit vor Augen führte.

Auch die Lippen waren eingerissen. Was sich dort zitternd bewegte, verdiente den Namen nicht mehr. In einer verzweifelten Geste streckte Sahib dem Inder seine Hände entgegen, als wollte er in die Höhe gezogen werden.

Mandra tat ihm den Gefallen und griff zu. Er spürte das Zittern, und einem Moment später hörte er einen Laut, der für ihn so etwas wie ein Todesröcheln war.

Ein letztes Zucken durchlief Sahibs Körper, dann wurde er von einem Moment zum anderen starr, und Mandra war klar, dass bei ihm so etwas wie eine Leichenstarre eingetreten war.

Er löste seine Hände. Sahib blieb noch für einige Sekunden in seiner Haltung, dann kippte er zur Seite und blieb liegen. Er hatte sein Leben ausgehaucht.

Mandra stand mit erstarrtem Gesicht vor ihm und schaute nach unten. Er spürte den Wind. Er hörte das Schlagen der Adlerschwingen und musste feststellen, dass es in seinem Kopf leer geworden war. Er konnte sich nur als Verlierer fühlen. Er hatte alles darangesetzt, das Rätsel zu lösen, doch es war ihm nicht gelungen. Die andere Seite, wer immer sie sein mochte, war schneller gewesen.

Der Inder fühlte auch die Verpflichtung, die er auf sich genommen hatte. Es war eine Bürde, der er sich nicht entledigen konnte und wollte. Es gab eine Gegnerschaft, die auf Kali hinwies und mit einem Schlangengrab zu tun hatte.

Von Kali sollte die goldene Schlange stammen, die er leider nicht gesehen hatte. Dennoch glaubte er fest daran, dass sie real war.

Er konnte Sahib nicht mehr zum Leben erwecken, aber er konnte dafür sorgen, dass er nicht zum Fraß für die wilden Tiere wurde. Er musste ihn begraben. Am besten unter Steinen. Das war nicht leicht, sondern sehr mühsam, doch diese Arbeit wollte er auf sich nehmen. Das war er Sahib schuldig.

Er machte sich auf die Suche nach einer entsprechenden Stelle und wurde bald fündig. Es war eine Spalte im Fels. Gerade breit genug, um den Körper aufzunehmen.

Vier Adleraugen beobachteten ihn dabei permanent, und Mandra fragte sich, ob das normal war. Man konnte den Eindruck haben, dass sie irgendwelche Boten waren oder von einer anderen Macht geschickte Beobachter, die alles meldeten, was der Mensch in dieser extremen Höhe tat.

Auch das war möglich, denn da hatte der Inder bereits seine Erfahrungen sammeln können.

Sahib lag schräg in der Spalte. Das reichte Mandra nicht. Er schaute sich um und suchte nach Steinen, mit denen er den Spalt ausfüllen konnte.

Die waren bald gefunden. Genau sechs schleppte er heran und war nun sicher, den Leichnam geschützt zu wissen.

Er sprach ein Gebet.

»Ich werde das Schlangengrab finden«, versprach er.

Das Schlangengrab war weggeschafft worden. Weit weg. Über Tausende von Kilometern. In einen anderen Erdteil, in ein anderes Land und in eine Stadt, durch die ein breiter Strom floss.

London…

Für Mandra gab es keine andere Erklärung. Er war im Prinzip froh darüber, denn er wusste, dass er in dieser Stadt nicht allein sein würde, weil dort Freunde von ihm lebten, auf die er sich immer verlassen konnte, auch wenn er sie über eine lange Zeit nicht gesehen hatte…

***

Der Reporter Bill Conolly schaute in seine fast leere Teetasse, als überlegte er, ob er den Rest auch noch trinken sollte. Er hatte sich mit Professor Sarweti getroffen, einem Mann, der ihm gegenübersaß, einen teuren dunkelblauen Anzug trug, dazu ein blütenweißes Hemd und eine dezent gemusterte Krawatte, und doch gab es etwas Exotische an ihm, denn auf einem Kopf saß ein malvenfarbener Turban, der auch den oberen Teil seiner Stirn bedeckte.

Bill blickte in das Gesicht eines schon älteren Mannes, dem ein grauer Bart wuchs, der sich bis zum Kinn ausbreitete. Nur der Mund fiel in diesem Bart auf – und die Augen des Mannes, deren Pupillen wie dunkle Perlen wirkten, die unter sehr dichten dunklen Augenbrauen lagen.

Der Professor war Völkerkundler und zugleich Kurator eines asiatischen Museums. Er selbst stammte aus Kalkutta, einer Stadt, die der Göttin Kali geweiht war, wie er dem Reporter erzählt hatte. Und das nicht grundlos, wie Bill wusste.

Worum ging es? Oder worum war es gegangen?

Im Prinzip um eine Ausstellung indischer Kunst, die nach London gebracht worden war. Allerdings war sie noch nicht eröffnet worden, aber sie sollte bekannt gemacht werden, und der Reporter Bill Conolly war ausgesucht worden, um einen Vorbericht darüber zu schreiben. Professor Sarweti hatte ihm ein Vorabinterview gegeben, über das sich Bill sehr freute, weil er der einzige Journalist in London war, dem diese Ehre zuteil wurde.

Das Gespräch war recht gut verlaufen, doch auf eines hatte sich der Professor nicht eingelassen. Er hatte Bill nicht erlaubt, einen Blick in die schon fertige Ausstellung zu werfen. Das sollte erst bei der Eröffnung geschehen. So wollte man die Spannung hochhalten.

Bill entschloss sich, den Tee trotzdem zu trinken, obwohl er inzwischen kalt geworden war. Als er das Getränk geschluckt hatte, startete er einen erneuten Versuch.

»Und Sie wollen mir nicht die Möglichkeit geben, das Prunkstück der Ausstellung zu besichtigen und den Rest beiseite zu lassen.«

»Sorry, Mister Conolly.«

»Aber Sie haben es bei unserem Gespräch immer wieder erwähnt.«

»Das schon.«

»Und jetzt lassen Sie mich so gehen?«

Der Professor seufzte. Er legte seine Hände flach auf die Lehnen des ledernen Ohrensessels und schüttelte den Kopf. »Sie sind wirklich ein Quälgeist.«

»Pardon, aber das haben Journalisten nun mal so an sich.«

»Ja, ich weiß«, erklärte der Inder nickend, »in meiner Heimat ist es nicht anders.«

Bill sah so etwas wie einen Hoffnungsschimmer und sagte: »Sie haben von einem besonderen Grab gesprochen. Von einem Schlangengrab, wenn ich mich nicht irre.«

»Das trifft zu.«

»Und warum darf ich es nicht sehen?«

»Ich habe meine Prinzipien, die ich einhalten muss. Wie Sie sicherlich auch.«

»Kann man so sehen.« Bill ließ nicht locker. »Ich denke, dass unsere Begegnung etwas anderes ist. Sie wollen Werbung für Ihre Ausstellung machen und enthalten mir ausgerechnet das wertvollste Stück vor? Irgendwie kann ich das nicht begreifen.«

»Ja, ich verstehe Sie. Aber Sie müssen auch mich begreifen. Es ist so außergewöhnlich, dass ich es erst bei der Eröffnung präsentieren möchte.«

Bills Gesicht zeigte einen enttäuschten Ausdruck. »Dann kann ich es also nicht sehen?«

Professor Sarweti dachte nach, dann seufzte er wieder, schüttelte den Kopf und sprach davon, dass Bill nun wirklich schon mehr als ein Quälgeist war.

»Aber ich schlage Ihnen einen Kompromiss vor«, sagte er dann.

»Das hört sich nicht schlecht an.«

Jetzt leerte der Professor seine Teetasse und machte es spannend. Er ließ dabei seine Blicke über die mit Büchern gefüllten Regale wandern, bis er sich überwand, etwas zu sagen.

»Es ist nicht gut, wenn Sie das Kunstwerk schon jetzt zu sehen bekommen. Ich habe auch meine Vorgaben, aber Sie sind ein erwachsener Mensch und wissen, was Sie tun.«

»Das allerdings, Professor. Aber von welchen Vorgaben haben Sie gesprochen?«

Sarweti winkte ab. »Lassen wir das. Es war nur so dahingesagt.«

Das nahm Bill ihm zwar nicht ab, aber er ging auch nicht näher darauf ein. Er war nur gespannt darauf, zu welchem Kompromiss sich der Professor durchgerungen hatte.

»Ich werde es Ihnen zeigen.«

Bill war überrascht. »Also doch?«

»Nicht ganz, wie Sie vielleicht meinen, Mister Conolly. Sie werden es sehen, aber nicht als Original, sondern als Fotografie. Ja, ich habe das Schlangengrab fotografiert, und ich denke, das sollte Ihre Neugierde befriedigen.«

Besser als nichts!, dachte Bill und nickte erfreut.

Der Inder erhob sich aus seinem Sessel, nickte Bill noch mal zu und ging zu seinem Schreibtisch. Seine Schritte wurden dabei von einem dicken Teppich gedämpft.

Am Schreibtisch stehend öffnete er die mittlere Schublade und griff hinein. Bill konnte ihn von seinem Platz aus beobachten und sah, dass der Mann eine Mappe hervorholte, die er auf die Schreibtischplatte legte und ausbreitete.

Was sich darin verbarg, sah der Reporter nicht. Er konnte sich denken, dass es sich um Fotografien handelte, und hatte sich nicht geirrt, denn der Professor hielt eine solche in den Händen, wedelte damit und kam auf Bill zu.

»Bitte sehr.«

Der Reporter nahm sie entgegen. Es war das Schlangengrab, obwohl es nicht direkt als ein Grab zu erkennen war, was Bill auch bemerkte.

Der Professor nickte. »Diese Antwort habe ich erwartet, Mister Conolly. Es ist auch kein Grab, wie man es hier in Mitteleuropa kennt. Zum einen ist es aus Gold.«

»Das ist nicht zu übersehen.«

»Und zum anderen zeigt es die Verbindung zwischen der menschlichen und der göttlichen Welt.«

»Inwiefern?«

»Schauen Sie genau hin. Sie sehen die Platte im Hintergrund und in der unteren Hälfte den Mann und die Frau.«

»Ja, und einen funkelnden Goldschatz.«

»Genau.«

Mann und Frau hockten sich gegenüber. Der Mann trug eine Krone auf dem Kopf. Er sollte wohl ein König sein, und er schaute eine barbusige Frau an, die ihm gegenübersaß, keine Krone trug, dafür aber langes Haar. Beide schienen sich etwas sagen zu wollen, wobei sie mitten im Gespräch erstarrt waren.

Als Bill vor sich hin nickte, hörte er die Stimme des Professors. »Und dann gibt es noch den oberen Teil des Bildes, der wohl etwas verstörend wirkt.«

»Sie meinen die goldene Schlange?«

»Wen sonst?«

»Ja, sie ist schon ungewöhnlich. Aber sicherlich nicht in Ihrer Mythologie.«

»Da haben Sie recht, Mister Conolly. Die goldene Schlange hat auf diesem Bild eine besondere Bedeutung. Man schreibt sie der Göttin Kali zu, der Muttergöttin und der Schutzgöttin meiner Stadt Kalkutta.« Der Ethnologe lächelte weise. »Das ist nun mal so, und das akzeptieren wir auch.«

Bill nahm die Erklärung zur Kenntnis, ohne einen Kommentar abzugeben. Er richtete sein Augenmerk auf die Schlange, die zwischen den beiden in der Luft schwebte und einen goldenen Körper hatte. Das rechte Auge trat besonders hervor, während die aus dem Mund züngelnde Zunge kaum auffiel.

Das Auge war es, das Bill störte. Es hatte einen kalten Blick. Er wollte nicht mal von einem Schlangenblick sprechen, dieser hier war anders. So wissend, zugleich verächtlich und auch arrogant, das musste er zugeben. Er musste nicht groß raten, um zu wissen, dass die Schlange hier die Chefin war.

»Nun, Mister Conolly, sind Sie zufrieden?«

Bill schaute den Professor an. Er war nicht auf den Mund gefallen, jetzt allerdings fehlten ihm die richtigen Worte, und er gab eine allgemeine Antwort.

»Ja, es ist schon beeindruckend, was ich hier zu sehen bekomme. Bereits auf dem Foto spürt man etwas von der mystischen Kraft, die von dem Grab ausgeht.«

»Da kann ich Ihnen nur zustimmen. Dieses Ausstellungsstück ist etwas Besonderes. Man kann es als Unikat bezeichnen, wird ihm mit diesem Ausdruck aber nicht gerecht. Ich würde es als ein Heiligtum ansehen, das sehr alt ist.«

»Ja, das meine ich auch.« Bill räusperte sich vor der nächsten Frage. »Darf ich wissen, woher es stammt?«

Professor Sarweti lächelte. »Das dürfen Sie. Aus unserer Heimat, aus einem Gebiet, das in dem höchsten Gebirge der Welt liegt, dem Himalaja. Da hat man es gefunden.«

»Und geweiht ist es der Göttin Kali, denke ich.«

»Absolut richtig. Ein uraltes Kali-Bild, obwohl die Göttin selbst darauf nicht zu sehen ist. Es gibt eine Legende, die davon berichtet, dass Schlangen ihre Freunde waren. Sie haben die Göttin auch beschützt, und eine dieser wenigen Schlangen hat sie zum Schutz des Paars abgegeben. Das Denkmal erinnert an ein Grab, ja, es ist ein Grabmal für den König und die Königin, die vor vielen, vielen Jahren zu Zeiten der Götter noch regiert haben und der alten Göttin zugetan waren.«

Bill nickte. Mit leiser Stimme sagte er: »Und dieses Grabmal befindet sich hier in London.«

»Ja.«

»Wer hat es hergeholt?«

Der Professor hatte die Frage gehört. Er legte den Kopf schief und lächelte. »Es ist hier, Mister Conolly, das sollte für Sie reichen. Ein kleines Geheimnis muss bleiben.«

Bill wusste nicht, was er sagen sollte. Er legte das Bild aus der Hand und kam auf die Ausstellung zu sprechen, die in Kürze beginnen würde.

»Was, Professor, denken Sie, wie die Besucher auf dieses Grabmal reagieren werden?«

»Das weiß ich nicht genau. Viele werden fasziniert sein, das denke ich schon.«

»Gut, und was ist mit Ihren Landsleuten? Die Ausstellung hat sich bei ihnen herumgesprochen. Ich denke, dass sie in Scharen ins Museum kommen werden.«

»Davon kann man ausgehen.«

»Und man wird sie auch positiv sehen?«

Die Brauen des Professors zogen sich zusammen.

»Wie meinen Sie das?«

»Ich denke, dass es einige Menschen gibt, die es als Sakrileg ansehen, dass ein so wertvolles Kulturgut aus ihrer Heimat in die Fremde geschafft worden ist.«

Sarweti schwieg. Er saß auch weiterhin in seinem Sessel, doch er war unruhiger geworden, das merkte Bill sofort. Er rutschte von einer Seite auf die andere und versuchte mit seinem Lächeln die Lage zu entschärfen.

Dann sagte er mit leiser Stimme: »Ja, es gibt Traditionalisten, die dagegen sind, das weiß ich. Und deshalb möchte ich nicht, dass dieses Schlangengrab zu früh ins Licht der Öffentlichkeit rückt, wenn Sie verstehen.«

»Jetzt schon. Wenn ich Ihre Antwort richtig interpretiere, dann komme ich auf den Gedanken, dass es unter Umständen Ärger geben könnte. Oder liege ich da falsch?«

»Nein, das liegen Sie nicht. Den Ärger befürchte ich auch.«

»Gewalt?«

Der Professor presste für einen Moment die Lippen zusammen. »Ich weiß es nicht.«

»Haben Sie Warnungen erhalten?«

»Nein, eigentlich nicht. Es passt wie gesagt nicht allen Menschen, dass sich die Augen der Fremden unser Kulturgut anschauen, aber es ist nun mal passiert, und wir werden es auch nicht ändern. Ich denke auch, dass viele meiner Landslaute froh sein werden, etwas aus ihrer Heimat zu sehen.«

Bill nickte dem Völkerkundler lächelnd zu. »Gut, wünschen wir uns, dass alles glatt läuft.«

»Und Sie schreiben Ihren Bericht.«

»Das versteht sich. Sie werden ihn schon bald lesen können. Und ich werde auch das Schlangengrab erwähnen und beschreiben, wie fantastisch es ist.«

»Ja, tun Sie das. Aber bitte keine Einzelheiten. Schreiben Sie bitte nichts über das, was wir praktisch unter uns besprochen haben. Da wäre ich Ihnen sehr dankbar.«

»Keine Sorge, Sie können sich auf mich verlassen. Allerdings werde ich noch einen zweiten Bericht anfertigen, wenn ich in der Ausstellung war.«

»Das bleibt Ihnen überlassen, Mister Conolly.«

Der Professor erhob sich. Auch Bill stand auf und ließ sich zur Tür bringen.

Beide Männer reichten sich die Hände, und Bill sagte: »Danke, dass Sie mir ein so großes Vertrauen geschenkt haben.«

Sarweti lächelte. »Ich wusste ja, mit wem ich es zu tun habe. Bis später dann.«

»Ja, bis später, Professor…«

***

Bill Conolly war noch bei Tageslicht bei seinem Interview-Parter angekommen. Das war jetzt nicht mehr vorhanden. Es hatte sich vor der Dämmerung zurückziehen müssen, die mit ihrem Grau die Welt beherrschte. Der Tag war nicht besonders sonnig, dafür aber warm gewesen, und das merkte er auch an diesem Abend, an dem sich der Wind zu einem lauen Lüftchen abgeschwächt hatte.

Wenn der Reporter in sich hineinhorchte, dann hatte er kein gutes Gefühl. Zwar war es von dem Professor nicht wirklich ausgesprochen worden, er aber glaubte, dass es um das Schlangengrab ein Geheimnis gab, das noch zu Problemen führen konnte.

Bill hatte vor dem Haus keinen Parkplatz für seinen Wagen gefunden. Er war auch nicht mit seinem Porsche gefahren, sondern mit dem Golf seiner Frau, und den hatte er etwas entfernt parken müssen. Um ihn zu erreichen, musste er um das Haus herumgehen, in dem die Ausstellung untergebracht war. Das Gebäude selbst stand mit der Vorderseite in einer recht engen Straße, an der Rückseite gab es ein Grundstück, auf dem die alten Häuser vor einigen Jahren abgerissen worden waren und auf dem jetzt ein Neubau stand. Geschäftshäuser mit Penthouses auf den Dächern beherrschten das Bild. Tagsüber war hier genug Betrieb, in der Nacht jedoch sah alles anders aus. Da wirkte die Gegend tot und leer.

Bill Conolly ging auf den Golf zu, den er im Schatten einer Hauswand abgestellt hatte. Er war froh, den Wagen dort so zu finden, wie er ihn abgestellt hatte. Nicht weit entfernt stand ein Haus, dessen Scheiben bis zum Boden reichten. Sie waren jetzt dunkel und wirkten wie graue Spiegel.

Auch die Tür war geschlossen. Dafür sah Bill die Augen der Kameras, die ihre Umgebung unter Kontrolle hielten. London war zu einer Stadt der Überwachung geworden. Das hatte seine Vor- aber auch seine Nachteile.

Bill warf einen Blick in die Runde, bevor er in den Wagen stieg. Er setzte sich hinter das Lenkrad, den Zündschlüssel hielt er bereits in der Hand, doch er beließ es dabei, denn irgendetwas stimmte nicht.

Der Reporter schaute nach vorn durch die Scheibe. Eine Gefahr war nicht zu erkennen, und trotzdem war in seinem Inneren ein Gefühl vorhanden, das ihm etwas anderes sagte.

Er saß da und rührte sich nicht. Er hörte seinen Herzschlag überdeutlich. Von seinem Nacken aus lief ihm ein Kribbeln über den Rücken.

Bill konnte sich seine Reaktion nicht erklären, aber sie war da, daran gab es nichts zu rütteln. Er atmete tief durch die Nase ein – und zuckte jetzt zusammen.

Es war die Luft, die ihn störte. Er hatte sie eingesaugt und einen anderen Geruch wahrgenommen. Es war nicht der, den er gewohnt war. Etwas hatte sich verändert.

Noch einmal atmete er tief ein. Diesmal auch durch den Mund, und er schmeckte dabei das Fremde auf der Zunge.

Ja, der Geruch musste sich im Wagen ausgebreitet haben. Für Bill gab es keine andere Erklärung. In seinem Fahrzeug hatte sich das Fremde eingenistet.

Das brachte ihn durcheinander. Er konnte sich keinen Reim darauf machen, wie so etwas möglich war. In seinem Kopf wirbelten die Gedanken und er hob den Blick leicht an und schaute in den Innenspiegel.

Im Spiegel sah er die Bewegung auf dem Rücksitz, dem er beim Einsteigen keine Beachtung geschenkt hatte.

Etwas wurde gegen seinen Nacken gepresst. Bill wusste, dass es die Spitze eines Messers war. Das interessierte ihn nicht mehr so stark, denn im Innenspiegel konnte er sehen, wer sich hinter ihm aufgerichtet hatte.

Es war eine Gestalt, die eine goldene Maske vor dem Gesicht trug…

***

Der Reporter wusste genau, wie er sich in derartigen Fällen zu verhalten hatte. Er saß völlig starr und bewegte nur die Lippen, als er flüsterte: »Okay, ich habe verstanden.«

»Das glaube ich nicht!«, wurde ihm die Antwort zugeflüstert.

Bill schwieg. Dass dieser Typ eine goldene Maske vor seinem Gesicht trug, tat er bestimmt nicht zum Spaß. Er wollte etwas damit bezwecken, und Bill dachte daran, dass ihm das Gold erst vor Kurzem begegnet war. Er hatte das Schlangengrab gesehen, das ebenfalls von diesem funkelnden Metall bedeckt war.

Und hier hockte hinter ihm jemand mit einem goldenen Gesicht, von dem Bill nicht mal wusste, ob es sich tatsächlich um eine Maske handelte oder die Haut mit dieser Farbe bestrichen worden war.

Aber was wollte diese Gestalt von ihm?

Bill wusste es nicht. In seinem Kopf entstanden einige Vorstellungen, und die drehten sich nur um ein Thema. Er hatte den Professor besucht, und das schien einigen Leuten nicht zu gefallen. Es gab also eine andere Seite.

Und die war nicht zimperlich. Die Spitze des Messers rührte sich nicht von der Stelle, und Bill konnte sich vorstellen, dass die Haut bereits geritzt war. Den schwachen Schmerz hatte er schon gespürt.

»Was wollen Sie?«, fragte er.

»Dich!«

»Warum?«

Er hörte ein leises Lachen. »Du hast dich in Angelegenheiten eingemischt, die dich nichts angehen. Du bist einfach zu neugierig gewesen.«

»Das gehört zu meinem Beruf. Ich habe nichts Unrechtes vor. Ich habe nur mit dem Professor gesprochen, weil ich über seine Ausstellung einen Bericht schreiben wollte. Das ist alles.«

»Und es war ein Fehler…«

Nach dieser Antwort war Bill Conolly sprachlos. Er konnte sich keinen Grund vorstellen, weshalb er einen Fehler gemacht haben sollte. Es war ein normales Interview gewesen, zwar mit einem spektakulären Hintergrund, doch den Grund für eine lebensgefährliche Bedrohung hatte Bill nicht feststellen können.

»Was soll das alles? Was habe ich getan?«

»Dich eingemischt.«

»Und in was?«

»Wir hassen es, wenn Fremde sich in unsere Angelegenheiten mischen. Und wir bestimmen, ob und wann gewisse Dinge ans Tageslicht kommen. Ist das klar?«

»Ja, ich habe es gehört.«

»Und deshalb wirst du die Finger davon lassen.«

»Ist okay«, gab Bill zu.

Genau damit hatte er dem Mann mit der goldenen Maske keinen Gefallen getan.

»So rasch hast du dich entschieden?«, hörte er den Typen sprechen. »Das kann ich kaum glauben. Du bist jemand, der seinen Kopf immer durchsetzen will. Deshalb kann ich dir nicht glauben.«

»Was willst du denn noch?«

»Die Wahrheit, Conolly. Nichts als die reine Wahrheit. Und ich sitze hier, um dafür zu sorgen, dass du bei ihr bleibst. Dieser Dolch in meiner Hand wird dir das Zeichen der Wahrheit in die Haut schnitzen. Es kommt auf dich an, ob du die Schmerzen ertragen kannst oder ob sie dich bewusstlos machen. Kannst du sie ertragen, hast du Glück gehabt, dann wirst du noch in der Lage sein, um Hilfe zu rufen. Kannst du sie nicht ertragen und wirst du bewusstlos, ist dein Leben vorbei. Dann kann dich niemand mehr retten.«

Bill wusste, dass dieser Typ hinter ihm ihn nicht zum Spaß bedrohte.

»Was habe ich Ihnen getan?«

»Mir persönlich nichts. Aber wir sind hier, um zu beobachten und den Anfängen zu wehren. Du hast deine Chance erhalten. Du kannst bestimmen, ob du hier verblutest oder nicht.«

»Das ist doch irre. Wir kennen uns nicht. Sie können mich nicht einfach abstechen.«

»Ich kann noch viel mehr. Ich kann dich beherrschen. Hinter mir steht die gewaltige Macht einer Göttin und…«

»Ist es Kali?« Diese Frage war dem Reporter herausgerutscht. Er hatte sich nicht mehr beherrschen können und er hörte den leisen Zischlaut, bevor er die Antwort erhielt.

»Du weißt viel, eigentlich schon zu viel, und deine Antwort zeigt mir, dass ich mich auf dem richtigen Weg befinde.«

»Klar. Ich habe mit dem Professor gesprochen. Ist es ein Verbrechen, mit ihm zu reden?«

»In diesem Fall hättest du dich zügeln müssen.«

»Und was ist mit Professor Sarweti? Hätte er auch nichts sagen dürfen?«

»Um ihn werden wir uns noch kümmern. Er ist jedenfalls vom Weg abgekommen.«

»Vielleicht weil er nachgedacht hat.«

»Das soll dich alles nicht mehr interessieren, Bill Conolly. Neugierde kann manchmal in den Tod führen, und ich bin gespannt, wie es bei dir sein wird.«

»Und wo soll ich sterben?«

Das Goldgesicht lachte. »Ich werde dich hier im Wagen verbluten lassen oder auch nicht. Mal sehen, wie stark du bist. Jedenfalls wirst du für dein Leben gezeichnet sein.«

Bill wusste, dass sich dieses Gespräch dem Ende zuneigte. Er spürte, dass sein Adrenalinspiegel stieg. Er dachte daran, dass er eine Waffe bei sich trug. Sie zu ziehen wäre eine Möglichkeit gewesen, aber er würde schnell sein müssen, schon das Zucken seines rechten Arms konnte tödliche Folgen haben. Der Typ hinter ihm konnte ihm leicht die Klinge in den Hals stoßen.

»Was immer du denkst, es ist falsch«, flüsterte die Stimme hinter ihm. »Ich bin schneller.«

»Das weiß ich, deshalb werde ich nichts tun.«

Er hörte das Lachen. »Und wohin tendieren deine Gedanken? Ich weiß genau, was in deinem Kopf vorgeht. Du kannst mir da nichts vormachen…«

Bill wusste, dass der Typ hinter ihm recht hatte. Er saß weiterhin starr wie eine Puppe, nur seine Augen bewegten sich. Sie nahmen die düster-graue Umgebung vor dem Gold wahr, und in ihr entstand plötzlich eine Bewegung.

Es war ein Schatten, der heranhuschte – nicht von vorn, sondern von der Rückseite her – und der einen Moment später die hintere Tür erreicht hatte.

Was dann passierte, erlebte der Reporter als starr sitzender Zeuge…

***

Jemand riss mit einem heftigen Ruck die Tür auf. Er überraschte damit auch den Maskenmann, der mit diesem plötzlichen Angriff nicht gerechnet hatte. Jetzt aber drehte er den Kopf, um erkennen zu können, was da genau passiert war.

Plötzlich war die Hand da, die den Mann als Faust mitten im Gesicht erwischte. Er kippte zurück, und Platz zum Ausweichen gab es für ihn nicht.

Das nutzte der Angreifer aus. Er griff noch mal zu und bekam die Gestalt am Genick zu fassen. Heftig wurde der Mann mit dem goldenen Gesicht aus dem Wagen gezerrt.

Es hatte alles nur Sekunden gedauert. Bill Conolly wollte nicht behaupten, starr geworden zu sein, aber das meiste der Aktion war an ihm vorbeigegangen. Erst jetzt, als er sich allein im Wagen befand, kam er dazu, den Kopf zu drehen und aus dem Fenster zu schauen. Er blickte auf den Gehsteig mit seinem gemusterten Pflaster und sah die hoch gewachsene Gestalt, die sich mit dem Messerhelden beschäftigte.

Der Mann hielt seinen Dolch noch immer in der Hand, kam jedoch nicht dazu, ihn einzusetzen. Er war gepackt und angehoben worden, um dann gegen eine Hauswand geschmettert zu werden. Der Aufprall schüttelte ihn durch, er sank zu Boden, und genau in den Augenblick tauchte ein zweites Goldgesicht auf.

Der Kerl musste in der Nähe Wache gehalten haben. Jetzt war ihm klar geworden, dass er seinem Freund zu Hilfe eilen musste. Mit langen Sprüngen huschte er auf Bills Retter zu, der ihn nicht sah.

Dafür entdeckte Bill ihn. Er sah, dass der Typ ebenfalls bewaffnet war. Wieder mit einem langen Dolch, dessen Klinge eine leichte Krümmung aufwies.

Er hätte eiskalt zugestoßen, aber da griff der Reporter ein. Er öffnete die Tür in dem Augenblick, als der zweite Kerl in die Nähe geriet. Ausweichen konnte er nicht mehr. Im vollen Lauf rammte er die Tür und riss seine Arme hoch, während sich seine Beine selbstständig machten. Jedenfalls harmonisierten sie nicht mehr miteinander, und so kam es, dass der Typ zu Boden segelte und auf dem Bauch noch ein Stück weiterrutschte.

Jetzt war auch dem Fremden aufgefallen, dass etwas nicht stimmte. Er drehte sich um, sah den zweiten Mann auf dem Boden strampeln und wie er sich erholte. Er wollte auf die Beine springen, doch das gelang ihm nicht. Auf halber Strecke sank er zusammen, denn es musste etwas mit seinem linken Knie geschehen sein, das nachgab.

Ein wilder Fluch drang über seine Lippen. Bills Retter war sofort bei ihm. Er trat ihm den Dolch aus der Hand, dann riss er ihn hoch und herum, bevor er ihn gegen die Hauswand schleuderte und er das gleiche Schicksal erlitt wie sein Kumpan.

Die beiden lagen vor den Füßen des Mannes, der auf sie einsprach. Das hörte auch Bill Conolly, der sich endlich dazu überwunden hatte, den Wagen zu verlassen.

Dabei bewegte er sich sehr vorsichtig. Er wusste nicht, wie er sich verhalten sollte. Manchmal redeten sie zu dritt, nur in einer Sprache, die Bill nicht verstand. Er stufte sie jedoch zum asiatischen Raum gehörend ein.

Der Reporter stand noch immer neben dem Wagen. Der Fremde drehte ihm den Rücken zu. Die beiden Waffen hatte er eingesammelt, dann schrie er den Goldmännern einen Befehl zu und Bill wurde Zeuge, wie einer dem anderen auf die Beine half.

Sein Retter ließ sie laufen.

Bill wusste nicht, wie er diese Tat einschätzen sollte. Er hätte die Polizei alarmiert, aber daran hatte der Fremde nicht im Traum gedacht. Dass er so reagiert hatte, ließ darauf schließen, dass er so etwas wie ein Insider war. Bestimmt auch ein Inder oder Pakistani. Davon ging der Reporter aus.

Er wusste nicht, ob er sich bemerkbar machen sollte, damit der Fremde sich umdrehte. Bill hielt sich noch zurück, denn es war besser, wenn die andere Seite zuerst reagierte. Das tat sie. Der Mann drehte sich langsam um. In der Dunkelheit wirkte es beinahe wie ein Schattenspiel, und als Bill ihn anschaute, da erlebte er so etwas wie ein schnelles Herzklopfen.

Das Gesicht des breitschultrigen und kräftigen Mannes lag im Dunkeln. Dennoch sah der Reporter die dunkle Haut, was für ihn keine besondere Überraschung war.

Aber etwas ganz anderes durchfloss ihn. Er hatte den Eindruck, dass ihm der Mann nicht fremd war. Er konnte ihn auch nicht einordnen und zermarterte sich in diesen Sekunden verzweifelt sein Gehirn.

»Hallo, Bill…«

Jetzt zuckte der Reporter zusammen. Der Mann kannte ihn. Und auch dessen Stimme war ihm irgendwie vertraut. Er dachte fieberhaft nach, konzentrierte sich auf das Gesicht und erkannte ihn immer noch nicht.

Dann kam der Mann näher.

Die Spannung in Bill stieg. Seine Sicht besserte sich, und plötzlich kam ihm der erlösende Einfall. Ihm war, als hätte eine Explosion alles weggerissen.

Er kannte den Mann.

Einer, der tatsächlich ein Inder war und Mandra Korab hieß…

***

»Nein«, flüsterte Bill Conolly. »Nein, das kann und darf nicht wahr sein! Unmöglich…«

Der Mann blieb stehen. »Meinst du?«

Bill schüttelte den Kopf. »Das kann doch nicht wahr sein! Du bist es tatsächlich, Mandra?«

»Seit meiner Geburt.«

Bill winkte ab. »Aber du bist verschwunden. Du bist verschollen. Möglicherweise sogar tot…«

»Sorry, aber ich lebe.«

»Und bist jetzt hier in London.«

»Ja.«

Bill hatte sich damit abgefunden. Er legte den Kopf zurück und nickte danach. »Okay, das nehme ich an. Du bist demnach in London. Klar, du stehst ja vor mir. Aber weiß auch John Sinclair von deinem Besuch? Hast du ihn informiert?«

»Nein, ich habe noch keinen Kontakt mit ihm gehabt.« Mandra lächelte jetzt. »Aber das wird sich ändern.«

Der Reporter dachte wieder normal. »Ich kann mir denken, dass du wegen der Ausstellung gekommen bist – oder?«

»Es geht mir um das Schlangengrab.«

»Dachte ich mir fast. Und was ist damit?«

»Ich möchte nicht, dass es in falsche Hände gerät. Nur so viel will ich sagen, Bill. Ich war es, der dieses Schlangengrab finden wollte, es an seinem Platz allerdings nicht vorfand. Ich musste dafür nach London reisen, um es zu finden.«

»Dann hat man es praktisch gestohlen?«

»Kann ich bestätigen. Aber ich will nicht, dass es in die falschen Hände gerät, die mit diesem Kunstwerk sehr viel Unheil anrichten können. Das ist leider so.«

»Ja, verstehe. Ich habe ja mit dem Professor gesprochen und kam ebenfalls zu dem Schluss, dass mit diesem Kunstwerk etwas nicht stimmt. Ich habe etwas über die Göttin Kali gehört, und das lässt bei mir immer auf etwas Negatives schließen.«

»Das ist noch harmlos ausgedrückt.«

»Und jetzt bist du hier, um dieses Kunstwerk wieder zurückzuholen, denke ich mir.«

Mandra hob die breiten Schultern. »Das weiß ich nicht genau. Ich will nur, dass es kein Unheil anrichtet. Es ist die Darstellung einer Legende, und es gibt nicht wenige Menschen, die stark daran glauben. Aber so etwas ist nichts Neues.«

»Wer waren denn die beiden Männer mit den goldenen Gesichtern? Kannst du mir das sagen?«

»Diener des Schlangengrabes oder der Göttin. Du kannst es dir aussuchen. Sie wollen hier zeigen, welche Macht sie haben. Sie sind so etwas wie die Wächter des Schlangengrabs und bestimmt nicht zimperlich, wenn es darum geht, ihre Ziele durchzusetzen. Das hast du erleben dürfen. Sie hätten dich bestimmt getötet.«

»Und warum? Nur weil ich mit dem Professor Sarweti ein Interview geführt habe?«

»Ja, auch das. Sie wollen keine Fremden in die Nähe ihres Heiligtums lassen.«

Bill musste lachen. »Und was ist mit dem Professor? Gehört der auch zu ihnen?«

»Ich kann es dir nicht sagen, denn über seine Rolle bin ich mir noch nicht klar.«

Der Reporter fasste zusammen. Er sprach mit Flüsterstimme. »Es steht also fest, dass dieses Schlangengrab eine Gefahr darstellt? Liege ich da richtig?«

»Ich kann dir nicht widersprechen.« Der Inder wandte den Blick ab. »Man hat dich gesehen, sei bitte vorsichtig, ich kann nicht überall sein. Die Diener der Schlange werden versuchen, die Ausstellung zu verhindern.«

»Und was machst du?«

»Ich bleibe im Spiel.«

»Und ich auch!«, flüsterte Bill. »Ich habe nämlich noch eine Rechnung offen, und die will ich begleichen. Nur nicht unbedingt allein. Du weißt, wem ich erzählen werde, dass ich dich getroffen habe?«

Mandra lächelte breit. »Ja, das weiß ich. Grüße John von mir. Wir werden uns bestimmt noch sehen.«

Mehr sagte er nicht. Er drehte sich um und ging in die Dunkelheit davon.

Zurück blieb ein noch immer konsternierter Bill Conolly, der jedoch genau wusste, was er zu tun hatte…

***

Nach Dienstschluss hatte ich mit Glenda Perkins noch in einem Straßencafé gesessen. Wir hatten über den letzten Fall gesprochen, in dem es um eine Totenliebe gegangen war, die wir beide nicht hatten nachvollziehen können.

Aber wir hatten wieder mal erlebt, dass die Welt und ihre Menschen immer wieder Neues boten und man nie sagen konnte, schon mal alles mitgemacht zu haben.

Glenda gähnte irgendwann, nachdem sie ihre Weinschorle getrunken hatte.

»Müde?«

Sie lächelte mir knapp zu. »Sieht man das nicht?« Sie schaute hinauf zum grau gewordenen Himmel. »Kann sein, dass es auch am Wetter liegt. Es ist ziemlich schwül geworden.«

»Das auch.«

»Alt werde ich nicht mehr, John. Ich weiß, dass mein Bett auf mich wartet.«

»Dann lass es nicht länger warten.«

Glenda stand bereits auf. Die U-Bahn-Station lag nicht weit entfernt. Ich wedelte mit beiden Händen.

»He, warte noch…«

Sie lachte und winkte. »Du hast mich doch eingeladen, John. Wir sehen uns morgen.«

Dann war sie weg. Wenn sie so reagierte, dann musste sie wirklich müde sein. Es blieb eben so einiges in den Knochen hängen. Das war auch bei Glenda so.

Ich hatte Zeit und gönnte mir noch einen Absacker. So etwas hatte ich in Deutschland kennengelernt, und zwar bei meinem Freund Harry Stahl. Da hatten wir zum Abschluss eines Lokalbesuchs immer einen Absacker getrunken. Einen Geist. Gut gebrannt aus Obst, und das tat ich hier auch.

Ich entschied mich für eine Marille aus Österreich und beglich die Rechnung, bevor ich den Geist trank. Der Besitzer selbst hatte ihn aus einer grünen Flasche eingeschenkt und blieb sogar neben mir stehen, um mir zu sagen, dass ich diesen Drink unbedingt langsam und sehr genussvoll trinken musste.

»Es ist das Beste an Geisten, die es in der Welt gibt!«

»Wenn Sie das sagen.« Ich hob das leicht gebogene Glas an und nippte. Es war gut, es war edel, ich trank mehr und hatte den Eindruck, Marillenöl in der Kehle zu spüren. Es war der Genuss pur, und als der Besitzer mein Gesicht sah, da grinste er breit.

»Habe ich zu viel versprochen, Sir?«

»Nein, das haben Sie nicht.«

»Meine ich doch. Ich habe einen Freund in Österreich, der schickt mir immer ein paar Flaschen.«

»Preiswert ist der Schluck sicher nicht.«

»Himmel, was ist heute schon preiswert? Was nichts kostet, das ist auch nichts.«

»Ja, so sagt man wohl.« Der Schluck hatte mir wirklich geschmeckt, aber er würde auch eine Ausnahme bleiben.

»Dann wünsche ich Ihnen noch einen schönen Abend, Sir.«

»Danke.«

Ging man vom Wetter aus, dann war es zwar ein warmer, aber kein schöner Abend. Es fehlte einfach die Helligkeit. Zu viele Wolken bildeten eine dichte Decke, die wie ein Gewicht über der Stadt lastete und für Schwüle sorgte.

Ich dachte darüber nach, ob ich ein Taxi oder die U-Bahn nehmen sollte, um nach Hause zu kommen. Ans Lenkrad wollte ich mich nicht mehr setzen, deshalb nahm ich die Bahn.

In den überfüllten Wagen war es stickig. Ich hatte mich nahe einer Tür gestellt. Besser war die Luft dort auch nicht, aber ich konnte schnell aussteigen, wenn die Bahn hielt.

Den Rest des Weges legte ich zu Fuß zurück. Allmählich fing es an, dunkel zu werden. Gegen diesen Schatten kämpften die Lichter an. Das war auch dort so, wo ich wohnte. Viele Fenster des Hochhauses waren erhellt. Der Parkplatz war fast voll, aber das interessierte mich nicht. Ich wollte in meine Wohnung und war sehr schnell oben.

Eine schlechte Luft hing in den Räumen. Ich öffnete die Fenster und sorgte für Durchzug. Viel Kühle brachte es nicht, aber ein wenig Frische gab es schon.

Ich stellte mich vor das offene Fenster im Wohnzimmer. Irgendwie hatte ich den Eindruck, dass es bald ein Gewitter geben würde. Es roch zumindest danach, und ich wartete schon auf ein Wetterleuchten am Himmel. Das bekam ich nicht zu sehen, deshalb schloss ich das Fenster wieder und beschloss, mir den leichten Schweißfilm vom Körper zu duschen.

Nach dem Duschen machte ich es mir bequem. Glenda Perkins war müde gewesen, ich war es weniger, aber ich hatte noch Durst und holte mir eine Flasche Bier aus dem Kühlschrank. Alles lief auf einen normalen Abend hinaus, und ich dachte auch an nichts Böses, als mich das Telefon aus meiner Ruhephase riss.

Hätte mich ein Augenarzt gesehen, er hätte mich sofort behandelt, so verdreht waren meine Augen, mit denen ich auf das Telefon schielte.

Schließlich hob ich ab und musste mich gar nicht erst melden, denn ich hörte eine Männerstimme, die mir sagte: »Ha, du bist also zu Hause.«

»Bin ich Bill. Und weiter?«

»Dann bleib in deiner Bude. Ich bin in ein paar Minuten bei dir.«

»He, das hört sich ja bedeutsam an. Und warum?«

»Erzähle ich dir, wenn wir zusammen sind.«

»Alles klar.«

Bills Anruf hatte mich neugierig gemacht. Der Reporter war mein ältester Freund aus Studententagen. Er und seine Familie – Sheila und ihr Sohn Johnny – hatten nie ein normales Leben geführt. Immer wieder waren sie mit den Mächten der Finsternis konfrontiert worden, und es sah auch nicht nach einem Ende aus.

Zwar hatte mir Bill den Grund seines Besuches nicht gesagt, aber ich kannte ihn gut genug. Aus Spaß oder aus lauter Langeweile würde er nicht vorbeikommen, dann hätte seine Stimme anders geklungen. Es musste ihm etwas widerfahren sein, das auch mich anging.

Ich machte mir Gedanken über die Gründe des Besuchs. Bill würde sie mir erklären, doch dem Klang seiner Stimme hatte ich entnommen, dass er schon erstaunt gewesen war, und das wiederum steigerte meine Neugierde.

Der Reporter hielt sein Versprechen. Es vergingen wirklich nur ein paar Minuten, bis ich die Klingel hörte und zur Tür ging, um zu öffnen.

Bill stand bereits davor. Ich sah ihn durch das Guckloch in der Mitte.

Bei ihm konnte man nicht von einer hektischen Röte sprechen, doch einige Flecken im Gesicht waren nicht zu übersehen. Da musste ihn etwas aufgewühlt haben. Er eilte an mir vorbei und sagte: »Du glaubst nicht, John, wer heute meinen Weg gekreuzt hat.«

»Langsam. Komm mal zur Ruhe.«

»Werde ich auch.« Er stand im Wohnzimmer und hielt seine Hände in die Seiten gestützt.

»Und? Was war?«

»Ich habe an diesem Abend eine Begegnung mit unserem Freund Mandra Korab gehabt…«

***

Ich habe im Leben schon einiges erlebt und hätte nicht gedacht, noch so überrascht werden zu können. In diesem Fall war es allerdings der Fall, und ich stand da wie vom berühmten Blitz getroffen. Mein Gesicht zeigte schon einen Ausdruck des Unglaubens.

Bill grinste mich an und fing danach an zu lachen.

»Du müsstest dich mal selbst sehen können, Alter.«

Ich wischte seine Bemerkung mit einer Handbewegung zur Seite. »Sag das noch mal«, flüsterte ich.

Er tat mir den Gefallen.

Also hatte ich mich nicht verhört. Um dies zu verkraften, musste ich mich erst mal setzen. Dann trank ich einen Schluck Bier aus der Flasche und gab ein leises Stöhnen von mir.

»Er ist wieder da, John!«

Ich hob den Blick. »Und du bist ihm hier in London begegnet.«

Auch Bill setzte sich. »Ja. Das werde ich dir gleich erzählen. Hast du noch einen Schluck Wasser im Kühlschrank?«

»Hol dir was.«

Bill verschwand, und ich war mit mir und meinen Gedanken allein. Hatte sich mein Freund geirrt, oder war ihm tatsächlich Mandra Korab über den Weg gelaufen? Ein alter Freund von uns. Ein Inder, der aus einem vornehmen Geschlecht stammte und es sich ebenfalls zur Aufgabe gemacht hatte, die Mächte der Finsternis zu bekämpfen.

Das war ihm auch oft genug gelungen, und wir hatten so manchen Einsatz gemeinsam erlebt. Irgendwann jedoch hatte sich Mandra zurückgezogen und einen Posten bei den UN angenommen. Lange Zeit hatten wir nichts mehr von ihm gehört, und jetzt kam Bill zu mir, um mir zu berichten, dass er ihn in London getroffen hatte.

»He, ich bin wieder da!«

Die Stimme meines Freundes schreckte mich aus meinen Gedanken. Ich sah Bill an, der mir gegenübersaß und Wasser aus einer Flasche trank. Er lächelte mich an wie jemand, der mehr weiß und sein Wissen noch für sich behielt.

»Sorry, Bill, ich habe gerade nachgedacht.«

»Über ihn?«

»Ja, über Mandra.«

Bill stellte seine Flasche weg. »Er ist es wirklich gewesen, und er hat mir wohl, das kann ich fast schon behaupten, das Leben gerettet.«

Ich staunte. »Ach – und gegen wen?«

»Das erzähle ich dir alles der Reihe nach.« Der Reporter trank noch einen Schluck, dann begann er mit seinem Bericht. Bill war jemand, der knapp erzählen konnte, sich dabei auf das Wichtige beschränkte und das Unwichtige wegließ. Das tat er auch hier. Dennoch merkte ich, dass auch bei ihm Emotionen mitschwangen, als er von den beiden Killern mit den goldenen Gesichtern berichtete.

»So, jetzt weißt du das, was auch mir bekannt ist.«

»Ja«, bestätigte ich und streckte meine Beine aus. »Es dreht sich also im Prinzip alles um das Schlangengrab.«

»Genau. Ich kenne den Grund nicht, und der Professor hat mir auch nichts gesagt. Er hat mich zumindest nicht direkt gewarnt, aber mit diesem goldenen Grab stimmt was nicht.«

»Und du hast es nur als Foto gesehen?«

»Ja, denn vor der Eröffnung soll es niemand zu Gesicht bekommen. Also kein Fremder. Auch mir war es nicht gestattet. Ich wundere mich überhaupt, dass ich einen Bericht über die Ausstellung schreiben sollte. Und das noch vor der Eröffnung. Ich glaube nicht, dass es etwas mit PR zu tun hat. Kann sein, dass er mich warnen wollte, ich rechne da mit allem.«

»Wenn, Bill, dann war es eine indirekte Warnung. Und ich frage mich weiter, wovor er warnen wollte.«

»Das kommt noch hinzu.«

»Da bleiben nur die beiden Gestalten mit den goldenen Gesichtern, die sich dem Schlangengrab ja gut angepasst haben. Man kann es nicht als positiv ansehen, besonders nicht, weil die Göttin Kali erwähnt wurde. Und es war doch die Schlange, die angeblich zu ihr gehört hat. Oder habe ich das falsch verstanden?«

»Nein, das hast du nicht. Die Schlange ist etwas Besonderes.«

Ich zog meine Beine wieder an. »Und was hat unser Freund Mandra Korab gesagt?«

Bill verzog sein Gesicht. »Nicht viel, ich würde sagen, zu wenig. Aber ich glaube fest daran, dass er eine Aufgabe gefunden hat. Er ist wieder im Kampf. Er muss etwas zurechtrücken. Er muss dieses Kunstwerk zurückbringen oder es zerstören. So genau weiß ich das auch nicht. Er hat sich nicht näher darüber ausgelassen. Wir wissen nur, dass dieses Schlangengrab Verehrer oder auch Beschützer hat, und das sind auch die beiden Typen mit den goldenen Gesichtern.«

»Keine Masken?«

»So ist es. Und sie wollen verhindern, dass etwas über dieses Kunstwerk an die Öffentlichkeit gelangt.«

Ich begriff das nicht so recht und sagte: »Aber es wird doch eine Ausstellung eröffnet. Oder nicht?«

»Ja. Wobei ich mich jetzt frage, ob das alles normal ablaufen wird. Ich habe da meine Zweifel.«

Da Bill wieder nach seiner Wasserflasche griff, hatte ich Zeit, nachzudenken. Es war kein Spaß, was ich da gehört hatte. Wäre es harmlos gewesen, dann hätte Mandra Korab nicht eingreifen müssen. Aber er war da und wahrscheinlich war er der Einzige, der genauer Bescheid wusste, das Wissen aber für sich behalten hatte.

»So sieht es aus, John.«

»Gut. Oder nicht gut. Und wie geht es weiter?«

»Das darfst du mich nicht fragen, ich weiß es nicht.«

»Aber Mandra.«

»Sicher!«, bestätigte Bill.

»Und weißt du, wo wir ihn erreichen können?«

Der Reporter lachte. »Ich habe keine Ahnung. Er wird in irgendeinem Hotel wohnen, aber davon gibt es viele in London. Allerdings hatte er nichts dagegen gehabt, dass ich dich einweihe. Ich denke, dass wir bald mit ihm zusammentreffen.«

Ich nickte und sagte: »Ja, das ist die eine Seite.«

»Und die andere?«

»Bist du, Bill.«

»Ha, wieso?«

»Das ist ganz einfach. Mandra hat die beiden Helfer laufen lassen. Sie sind also frei. Und sie hatten vor, dich zu töten. Glaubst du, dass sie ihren Plan aufgegeben haben?«

Bill Conolly saß nach diesen Worten erst mal still. Dann saugte er die Luft durch die Nase ein, und erst nach seinem Schnaufen gab er die Antwort.

»Wenn ich ehrlich sein soll, habe ich daran nicht gedacht. Ich habe nur nach vorn geschaut und nicht zurück. Aber du kannst recht haben. So schnell werden sie nicht aufgeben.«

»Dann schwebst du in Gefahr.«

Bill winkte ab. »So schlimm sehe ich das nicht. Gefahr hin – Gefahr her, das bin ich eigentlich immer.«

Ich wechselte das Thema. »Weiß Sheila schon Bescheid?«

Seine Augen weiteten sich. »Nein, auf keinen Fall. Sie weiß nichts. Das ist auch gut so.«

Ich sah ihn zweifelnd an, und Bill fragte: »Was hast du?«

»Nicht viel, aber das Wenige reicht aus. Ich kann mir nicht vorstellen, dass die Diener des Schlangengrabs nicht über dich informiert sind. Mandra hat dich auch gefunden. Deshalb würde ich an deiner Stelle vorsichtig sein und auch Sheila einweihen. Sie sind dir auf der Spur, Bill. Davon bin ich überzeugt.«

»Ja, das kann sein.«

»Das ist so. Sie werden nicht zulassen, dass du dich reinhängst.«

Bill war nachdenklich geworden und fragte: »Und was ist mit Professor Sarweti? Kannst du mir sagen, welche Rolle er spielt?«

»Kann ich nicht.«

Bill verengte die Augen. »Und was sagst dein Gefühl? Oder Bauchgefühl?«

Es war schwer, darauf eine Antwort zu geben. »Er mischt mit«, erklärte ich.

»Aber wie? Versucht er, sich neutral zu verhalten oder das Feld von hinten aufzurollen? Was weiß er wirklich? Wie gut ist er informiert?«

»Ich habe keine Ahnung.«

»Und ich auch nicht«, gab Bill zu. »Ich sollte einen Artikel über die Ausstellung schreiben, das ist alles gewesen. Aber ich durfte nicht in die Ausstellung hinein.«

»Ist dir das nicht ungewöhnlich vorgekommen?«

»Ja. Ich habe es trotzdem akzeptiert. Ich wollte diesen Bericht schreiben, das ist mir wichtig gewesen. Und das werde ich auch tun.« Bill gefiel mein Gesichtsausdruck nicht. »Was ist? Warum schaust du mich so komisch an?«

»Du willst ihn schreiben, Bill. Das ist okay. Ich frage mich nur, ob man dich dazu kommen lässt, den Artikel zu veröffentlichen.«

Bill dachte nach. »Ja, aber so möchte ich nicht denken. Dann kann ich gleich meinen Job aufgeben, wenn ich mich von der anderen Seite beeinflussen oder bedrohen lasse.«

So war mein Freund eben. Und er würde sich auch nicht ändern, das stand fest, zudem war es gut so, wenn er so blieb. Mir lag noch eine Frage auf der Zunge, die ich loswerden wollte.

»Hat Mandra Korab wirklich nichts hinterlassen, wo du ihn finden kannst?«

»Nein.«

»Auch keine Handynummer?«

»So ist es.«

Es passte uns beiden nicht, und Bill Conolly fasste in einem Satz zusammen, was wir tun mussten.

»Abwarten, John, nur abwarten.«

»Das stimmt. Aber fährst du mit einem guten Gefühl zurück nach Hause?«

»Nein.«

»Vielleicht ist es besser, wenn ich dich begleite. Ich kann dann mit einem Taxi wieder zurückfahren.«

»Du meinst, dass sie mir vor meinem Haus auflauern?«

»Alles ist möglich.«

»Okay.« Bill überlegte nicht lange. »Fahr mit, aber ich denke, dass es eine vergebliche Liebesmüh ist.«

»Wir werden sehen.«

»Ich könnte ja anrufen und Bescheid geben, dass wir beide kommen.«

»Kannst du machen. Aber sag nicht, weshalb ich dich begleite.«

»Keine Sorge. Außerdem werde ich von unterwegs anrufen und so tun, als hätte ich dich zufällig aufgegabelt.«

»Aha. Und das wird Sheila glauben?«

»Nein. Eher nicht. Es ist mir auch egal. Wir können bei uns noch einen Schluck draußen auf der Terrasse trinken, wenn du willst, kannst du auch bei uns übernachten.«

»Nein, nein, das werde ich hier, und ich werde mich morgen früh um diesen Professor Sarweti kümmern.«

Bill grinste. »Und was ist mit Mandra Korab?«

»Der, mein Lieber, wird mir bestimmt noch über den Weg laufen. Verlass dich drauf.«

Bill sagte nur: »Wenn du meinst. Aber jetzt lass uns verschwinden.«

Damit war ich einverstanden. Dass der Abend so enden würde, hätte ich nicht gedacht. Ich war gespannt, was mir in der Nacht noch bevorstand…

***

Wir rollten mit dem Wagen durch ein ruhigeres London. Bei einem Ampelstopp rief Bill seine Frau an, die sich freute, dass er Besuch mitbrachte, aber sich zugleich wunderte und fragte, ob es da irgendwelche Hintergedanken gab.

»Nein, warum?«

»Weil ich euch kenne.«

»Wir haben uns zufällig getroffen.«

Sheila wechselte das Thema. »Was soll ich für euch kaltstellen?«

»Bier und Wein.«

Sie stöhnte leise. »Das scheint eine lange Nacht zu werden.«

»Erst mal abwarten.« Bill startete wieder. Hinter uns hatte man schon gehupt, und er schaute mich an. »Sie ist misstrauisch, was Dinge angeht, die etwas ungewöhnlich sind.«

»Ist das ein Wunder?«

Bill lachte. »Eigentlich nicht. Im Moment sind wir außen vor. Oder hast du irgendwas gesehen? Verfolger, zum Beispiel?«

»Nein, keine. Wäre bei der Dunkelheit auch kaum möglich gewesen. Es haben keine goldenen Gesichter in der Dunkelheit geschimmert.«

»Das akzeptiere ich.«

Ich war nicht so locker wie mein Freund Bill. Wäre Mandra Korab nicht gewesen, hätten ihn die Typen bestimmt getötet. An Bills Hals befand sich mittlerweile eine blutige Kruste. Diese andere Seite wollte vermeiden, dass sein Bericht gedruckt wurde. Ein anderes Motiv konnte ich mir nicht vorstellen.

Wir rollten bereits durch den stilleren Londoner Süden. Der Verkehr war hier stark abgeschwächt. Wenn sich Verfolger zeigten, würden wir sie besser erkennen.

Da tat sich nichts. Wer hierher fuhr, der hatte ein anderes und normales Ziel.

Mandra Korab in London!

Ich konnte mich einfach nicht von diesem Gedanken befreien. Das war schon verrückt. So lange hatte er sich zurückgezogen, und jetzt tauchte er auf wie ein Phönix aus der Asche. Ich war gespannt, wie sich die Dinge noch entwickeln würden.

Wir hatten schon fast die Gegend erreicht, in der Bill wohnte, als es hinter uns hell wurde. Plötzlich war ein Fahrzeug da. Es musste aus einer der Seitenstraßen gebogen sein und hatte sich hinter uns gesetzt.

Auch Bill war das Licht aufgefallen. »Und, John? Was sagst du zu unserem Hintermann?«

»Nichts.« Ich schaute in den Außenspiegel. »Lass uns erst mal abwarten.«

»Jedenfalls hat er es eilig.«

Das stimmte. Der Fahrer holte auf. Er fuhr an der rechten Seite, um uns zu überholen. Wir hörten den Motor, der hochtourig lief, und da Bill keine Lust hatte, sich mit ihm ein Rennen zu liefern, behielt er sein Tempo bei.

Der andere Wagen war Sekunden später schon neben uns. Er überholte so schnell, dass es mir nicht gelang, einen Blick in das Innere zu werfen. Ich erkannte nur, dass es sich um einen dunklen Transporter handelte, das war alles.

Dann war er vorbei, und ich entspannte mich ein wenig.

»Harmlos oder nicht?«, fragte Bill.

»Keine Ahnung. Jedenfalls müssen die Insassen nicht unbedingt unsere Feinde sein.«

»Hast du sie denn gesehen?«

»Nein, das habe ich nicht, es ging alles zu schnell. Da hatte es jemand sehr eilig.«

»Gut. Haben wir auch.«

Bevor Bill seinen Vorsatz durch die Erhöhung der Geschwindigkeit in die Tat umsetzen konnte, zupfte ich ihn am Hemdstoff.

»Lass es mal sein.«

»Bitte?«

»Ja, ich denke da an eine andere Erklärung. Ich weiß nicht, wie ich den Wagen einschätzen soll, der uns da überholt hat, wir sollten deshalb auf Nummer sicher gehen.«

»Und wie sieht das deiner Meinung nach aus?«

»Dass wir den Rest der Strecke zu Fuß zurücklegen und den Wagen so parken, wo er so schnell nicht entdeckt werden kann.«

Bill ging vom Gas, so sehr hatte er sich erschreckt. Einige Sekunden lang schwieg er, dann nickte er mir zu. »Okay, John, so kann man es auch sehen.«

»Bestimmt sogar.«

Er lachte. »Kann sein, dass ich betriebsblind gewesen bin, aber so können wir es machen.«

Viel Zeit stand uns nicht mehr zur Verfügung. Schon jetzt hielten wir nach einem Platz Ausschau, an dem der Wagen sicher parkte. Der Lieferwagen war nicht zu sehen. Andere Autos, die in der Nähe fuhren, kamen uns beiden harmlos vor.

Wir rollten auf eine Kreuzung zu. Wenn wir jetzt nach links abbogen, würden wir in die Straße gelangen, in der die Conollys wohnten. Das Haus stand nicht direkt an der Straße. Es war in der Mitte des großen Grundstücks gebaut worden, das etwas anstieg. Bestimmt hatte Sheila das Außenlicht eingeschaltet, da standen die Gartenleuchten vom Eingang vor dem Tor bis hin zum Haus.

Bill lenkte den Wagen in die Straße hinein und fuhr nur noch ein paar Meter. Laubbäume flankierten die Fahrbahn und hatten so etwas wie ein grünes Dach gebildet, unter dem es sehr dunkel war.

Bill lenkte den Wagen auf den Gehsteig und stellte ihn so ab, dass er so schnell nicht entdeckt werden konnte.

»Zufrieden, John?«

»Klar.«

»Dann raus.«

Wir stiegen beide nicht sehr forsch aus, sondern recht verhalten. Leise drückten wir auch die Türen zu. In der Dunkelheit war die Temperatur nicht gesunken. Im Gegenteil, ich hatte sogar den Eindruck, dass es noch schwüler geworden war – und auch stiller.

Ich warf Bill einen Seitenblick zu. Fröhlich wirkte er nicht eben, sein Gesicht zeigte einen schon recht nachdenklichen Ausdruck. Meine Warnung schien bei ihm gefruchtet zu haben.

Wir gingen nicht schnell, wir schlenderten. Aber wir befanden uns auf der Seite, an der das Haus der Conollys lag. Es war eine Straße ohne viel Licht. Die Laternen konnte man an einer Hand abzählen. Sie waren mit einem Sparlicht bestückt, das seinen gelben Schein abgab, der nur sehr schwach den Boden erreichte.

Ich saugte den Duft der Gewächse sein. Alles erlebte ich in dieser schwülen Nacht intensiver als sonst. Die Luft drückte, doch von einem Gewitter war noch nichts zu hören oder zu sehen. Manchmal blies der Wind etwas stärker und bewegte die Blätter über uns. Dann war ein leises Rauschen zu hören, als hätte sich die Natur etwas zugeflüstert.

Wir kamen dem Haus immer näher. Gegenüber parkte nur ein Kleinwagen. Die Autos der Besitzer standen in der Regel in der Garage.

Auf unserer Seite sah das anders aus. Den Grund sahen Bill und ich zur gleichen Zeit und blieben stehen.

»Da parkt jemand!«, zischelte Bill.

»Du sagst es.«

»Und das ist nicht eben ein Kleinwagen.«

Er meinte damit den Transporter. Wahrscheinlich war es der, der uns überholt hatte. Ich wurde wieder an die beiden hell lackierten Lieferwagen erinnert, die in meinem letzten Fall eine Rolle gespielt hatten.

»Das sind sie, John. Verdammt, es gibt keine andere Erklärung.« Plötzlich sah sein Gesicht blank aus, was an der dünnen Schicht aus Schweiß lag. »Ich habe Angst um Sheila und Johnny.«

Die Sorge verstand ich voll und ganz und versuchte, ihn wieder in ein ruhiges Fahrwasser lenken. Meine Hand berührte seine Schulter und ich sagte mit leiser Stimme: »Noch steht es nicht fest. Wir haben keinen Beweis.«

»Das reicht mir trotzdem.«

»Dann ruf Sheila an.«

Bill sagte erst mal nichts. Er schaute mich an, dachte nach und nickte. »Okay, ich werde es tun, und ich werde auch leise sprechen. Drück uns die Daumen.«

Bill holte sein Handy hervor. Ich sah, dass seine Finger leicht zitterten, und das nicht grundlos, denn er war es gewesen, der seine Erfahrungen mit den Dienern des Schlangengrabs gemacht hatte.

Dann meldete sich Sheila. Bills Gesicht sah ich an, dass er es als normal empfand. Er stellte den kleinen Lautsprecher ein, sodass ich mithören konnte.

»He, wo seid ihr denn? Ihr hättet schon längst hier sein müssen, denke ich.«

»Alles klar, Sheila, wir sind auch in der Nähe. Ist bei euch alles in Ordnung?«

»Ja, keine Probleme. Aber das scheint bei euch nicht so zu sein, finde ich jedenfalls.«

»Das ist okay.«

Jetzt war Sheila misstrauisch geworden. »Was ist denn überhaupt los, Bill? Warum rufst du an?«

»Das erkläre ich dir später. Jedenfalls sind John und ich nicht weit vom Haus entfernt.«

»Da ist doch wieder was im Busch, Bill. Du kannst mir nichts erzählen, ich kenne dich.«

»Wir sehen uns gleich«, sagte er und unterbrach die Verbindung. Dann sah er mich an und nickte. »Ich habe es mir gedacht. Sheila wittert Unheil.«

»Ist das ein Wunder?«

»Nein.«

»Okay, dann lass uns gehen.«

Wir hatten längst festgestellt, dass der Transporter nicht direkt am Haus stand, doch er war so geparkt worden, dass die Insassen bis zum Bungalow schauen konnten, und da würde es uns nicht gelingen, auf dem normalen Weg ungesehen das Grundstück zu betreten. Es gab die Möglichkeit, von der Rückseite her zum Haus zu gelangen. Daran dachte noch keiner von uns.

»Wie machen wir es, John? Hast du einen Plan?«

»Noch nicht.«

»Das hört sich schlecht an.«

»Ich weiß, aber wir dürfen jetzt nicht die Nerven verlieren, ich denke, dass wir uns trennen sollten.«

»Schön und dann?«

»Einer bleibt auf dieser Seite, der andere geht rüber auf die andere.«

Bill überlegte nicht lange. »Gut, dann werde ich mich opfern. Ich bleibe auf dieser Seite, denn ich bin es schließlich, auf den sie warten.«

Da konnte ich nicht widersprechen. Dass der Weg mit Gefahren verbunden war, wusste Bill selbst. Aber irgendwie mussten wir die andere Seite locken.

»Was sagst du, John?«

»Nichts mehr.«

»Dann gehe ich jetzt los.«

Ich hatte nichts dagegen. Es war klar, dass sich mein Freund in große Gefahr begab, wenn es stimmte, was wir annahmen. Hier waren Gegner am Werk, die auf Menschenleben keine Rücksicht nahmen, darauf mussten wir uns einstellen.

Ich ließ meinen Freund einige Meter gehen, dann wechselte ich auf die andere Straßenseite über…

***

Bill Conolly schritt über den normalen Belag des Gehsteigs, und doch kam er sich vor, als würde er auf Eiern laufen. Er dachte daran, seine Waffe zu ziehen, doch zugleich war auch klar, dass noch nichts passiert war. Im Wagen bewegte sich nichts, denn der Transporter stand vollkommen ruhig auf der Stelle.

Bill überlegte, ob es an der Fahrer- oder Beifahrerseite passieren sollte. Es war besser, wenn er auf dem Gehsteig blieb und noch etwas im toten Winkel des Rückspiegels blieb, zudem ging er auch weiterhin recht langsam und versuchte, keine Geräusche zu verursachen.

Der Wagen rückte näher.

Bills Herz schlug schneller.

Nach wenigen Schritten würde er eine entscheidende Stelle erreicht haben. Dann war er so nahe an das Fahrzeug herangekommen, dass er es berühren konnte.

Die Waffe ziehen oder nicht?

Bill zweifelte, bis er den nächsten Schritt hinter sich gelassen hatte. Da holte er die Beretta doch hervor, und jetzt musste er nur noch einen Schritt zurücklegen, um in Höhe des Transporters zu sein.

Man hatte ihn gesehen – und man reagierte. Die hinteren Türhälften flogen auf, und Sekundenbruchteile später sah Bill die Männer und ihre goldenen Gesichter.

Er riss den rechten Arm mit der Pistole hoch und kam nicht mehr dazu, abzudrücken. Etwas flog auf ihn zu und rammte seinen Arm, der nach unten fiel.

Dann waren sie über ihm.

Bill hatte sie nicht genau zählen können. Zumindest vier Gegnern sah er sich gegenüber, deren Gesichter in einem goldenen Glanz leuchteten…

***

Ich wusste nicht, ob unser Plan funktionierte, ging jedoch davon aus, dass es besser war, als würden wir nichts tun. Ich ging auf der rechten Seite der Straße, und mein Blick war immer nach links gerichtet, wo Bill sich auf den Wagen zu bewegte.

Auch er ging nicht so forsch wie sonst. Es glich dem Laufen wie auf Glatteis. Es war klar, dass er unter Stress stand. Man war ihm auf der Spur, man wollte etwas von ihm, und ich fragte mich, welches Geheimnis das Schlangengrab umgab.

Ich wusste es nicht. Mandra Korab hätte mir sicher Auskunft geben können. Leider zeigte er sich nicht.

Bill hatte den größten Teil der Strecke hinter sich gelassen. Ich sah, dass er seinen rechten Arm bewegte. Und wie er das tat, ließ darauf schließen, dass er seine Waffe zog.

Ich wartete die Sekunden ab.

Jetzt hatte Bill fast den Wagen erreicht. Passiert war nichts, und ich hoffte, dass es so blieb.

Leider nicht.

Schlagartig veränderte sich das Geschehen. Da flogen plötzlich die beiden Hälften der Hintertür auf. Sofort stürzten Gestalten ins Freie.

Bisher hatte Bill nur von den Männern mit den goldenen Gesichtern erzählt. Jetzt sah ich sie ebenfalls. Sie waren zu viert, zudem bewaffnet, und Bill würde gegen sie keine Chance haben…

***

In diesem Fall gab es keinen Plan und keine Regel, wie man am besten reagiert. Man muss sich auf seinen Instinkt verlassen, etwas anderes blieb Bill nicht übrig.

Er sah die Dolche in den Händen, wusste, dass er zu nahe an den Goldgesichtern stand, und rettete sich zunächst mit einem kräftigen Sprung nach hinten.

Das war gut so, denn einer hatte bereits zugestoßen. Die Distanz war zu groß, deshalb verfehlte die Klinge den Reporter. Der Typ gab trotzdem nicht auf. Er stürmte auf Bill zu. Der Angreifer war kleiner als der Reporter. Wie ein Sprungball wuchtete er sich in die Höhe und zugleich nach vorn.

Er befand sich noch in der Luft, da erwischte Bills Kugel das Goldgesicht. Das Geschoss ließ sich auch von der Goldkruste nicht ablenken. Es bohrte sich dicht über der Nasenwurzel in den Kopf und sorgte dort für Zerstörung. Das Gesicht schien in zwei Hälften zerrissen zu werden, aber darauf achtete der Reporter nicht, denn es gab noch drei Angreifer.

Wieder fegte einer auf ihn zu. Mit nahezu artistischen Bewegungen jagte er Bill entgegen. Er wollte ihn mitten im Sprung von den Beinen holen und wieder richtete der Reporter die Mündung auf ihn.

Er hätte ihn auch getroffen, nur wurde ihm in diesem Moment das rechte Bein weggerissen. Er kippte nach hinten. Es gab keine Chance mehr für ihn, sich zu fangen. Deshalb schlug er hart mit dem Rücken auf und auch mit dem Kopf.

Für einen viel zu langen Moment verschwand die normale Welt vor Bills Augen. Er war nicht mal fähig, Angst zu empfinden, und als er wieder die Augen aufriss, nahm er nicht nur den scharfen Körpergeruch wahr, er starrte auch in das goldene Gesicht.

Und er sah das Messer dicht vor seinen Augen. Seine Pistole konnte er nicht mehr einsetzen. Sie war ihm aus der Hand geschlagen worden.

Der Mann zischte etwas.

Bill verstand ihn nicht. Er sah nur in die Augen, die einen metallischen Ausdruck angenommen hatten oder auch wie dunkles poliertes Eis wirkten.

Bill rammte seine linke Faust in die Seite des Angreifers. Der zuckte nur kurz zusammen und gab einen Laut von sich, der sich wie ein Lachen anhörte.

»Der Schlangengott braucht Opfer!«

Er hatte so laut gesprochen, dass Bill jedes Wort verstand. Er versuchte es noch mal, bäumte sich auf, schlug wieder zu und sah dann, wie der Typ ausholte. Das Messer zielte genau auf Bills Hals.

Das war’s, dachte er, schloss die Augen – und hörte plötzlich den Schuss…

***

Geschossen hatte ich. Und es war mein Glück gewesen, dass ich mich auf der anderen Straßenseite aufgehalten hatte, denn die war nicht beobachtet worden.

Ich hatte gesehen, wie Bill sich verteidigte, und sogar noch Hoffnung geschöpft, dann aber war er zu Boden gerissen worden und nun wehrlos, denn man trat ihm die Pistole aus der Hand.

Sofort fiel einer auf ihn.

Ich war leider noch etwas weiter entfernt und hatte Angst, dass der Kerl mit dem goldenen Gesicht das Messer in Bills Brust rammen würde. Das tat er noch nicht. Er ließ sich etwas Zeit und wollte sein Opfer wahrscheinlich leiden sehen.

Ich lief los. Auf mich achtete auch jetzt niemand, und so kam ich nahe genug an den Ort des Geschehens heran. Sehr nahe. Perfekt nahe für einen Treffer.

Ich jagte das geweihte Silber in den Kopf der Gestalt, die auf Bill hockte. Hier musste der finale Schuss eingesetzt werden, denn es ging um alles.

Das Goldgesicht kippte zurück. Es war nicht mehr dazu gekommen, den Arm mit dem Messer nach unten zu wuchten. Mein Geschoss war schneller gewesen.

Vier waren es gewesen.

Jetzt gab es nur noch zwei, und die hatte ich völlig überrascht, denn mit einem zweiten Gegner hatten sie nicht gerechnet.

Ich wusste nicht, ob sie mich verstanden, ich sprach die Worte trotzdem aus.

»Hoch die Arme und zurück! Keine Bewegung mehr!«

Beide schrien und beide taten etwas, das ich nicht erwartet hatte. Aus dem Stand wuchteten sie sich zurück, tickten noch mal auf und sprangen dann weiter nach hinten – genau auf die offene Ladefläche.

Der Fahrer hatte begriffen. Es waren wohl die Schreie gewesen, die ihn veranlassten, den Wagen zu starten. Es gab einen Ruck, Reifen radierten über das Pflaster hinweg, und auf der Ladefläche gerieten die beiden Männer ins Taumeln.

Sie flohen.

Und genau das wollte ich verhindern. Nur musste ich schneller als das Fahrzeug sein. Bei Bills Porsche wäre mir dies nicht gelungen, hier aber sah es anders aus. Da dauerte es etwas, bis so ein Wagen auf Touren kommt.

Und ich hatte den Vorteil, dass die Türen noch nicht wieder geschlossen waren. An einer klammerte ich mich fest und schaffte es tatsächlich, mich in die Höhe zu schwingen, sodass ich mit den Füßen zuerst die Ladefläche berührte, den Körper abstützte, bevor ich Schwung holte und mich auf die Ladefläche katapultierte…

***

Bill lag benommen auf dem Boden. Das Messer hatte ihn nicht getroffen. Dafür hatte er einen Schuss gehört, und die Kugel war in den Kopf des Mannes gefahren, der ihn hatte umbringen wollen.

Jetzt gab es zwei Tote, die auf der Straße lagen. Das war in diesen Momenten für den Reporter Nebensache, weil er von etwas anderem abgelenkt wurde.

Er hörte das Aufheulen eines Motors.

Das Jaulen der Reifen auf dem Asphalt kam hinzu. Dann sah er, dass der Transporter startete, sah die beiden offenen Türhälften und John Sinclair, der sich nicht aufhalten ließ. Er sprintete hinter dem Auto her. Bill wollte ihm etwas nachrufen und ihn daran hindern, den Wagen zu verfolgen, doch er schaffte es einfach nicht.

John Sinclair war tatsächlich schneller. Und er packte eine der Türhälften, bevor sie zufallen konnten. Er war sogar noch in der Lage, sich auf die Ladefläche zu schwingen, dann sah der Reporter nichts mehr von ihm.

Erst jetzt kam ihm so richtig zu Bewusstsein, wo er hockte. Er saß auf der Straße, er schaute irgendwohin ins Leere und sein Gesicht war angespannt.

Es gab keine Geräusche mehr um ihn herum. Keine Schüsse, keine Stimmen, er sah keine Bewegungen, die Welt schien für ihn erstarrt zu sein.

Und doch mussten die Schüsse gehört worden sein. Bill wusste auch, dass er nicht ewig auf der Straße sitzen konnte. Er rappelte sich hoch und hörte noch während seiner Bewegung die hastigen Schritte. Sie erreichten ihn aus der Richtung, in die er gewollt hatte. Auch da waren die Schüsse gehört worden, und dort hatte man auch reagiert.

Eine Gestalt tauchte in der Dunkelheit auf. Sekunden später sah Bill, dass es sich um seinen Sohn Johnny handelte. Er hatte die Schüsse gehört, und jetzt wollte er wissen, was hier vorgefallen war.

Er hatte Bill bereits erkannt, da brauchte der Reporter gar nicht zu winken.

»Dad, was ist?«

Bill stand jetzt auf dem Gehsteig und schaute Johnny entgegen. »Es gab etwas Ärger.«

Johnny sagte zunächst nichts. Es reichte ihm ein Blick auf die Straße. »Ärger mit diesen Männern?«

»Ja, als sie noch lebten.«

Johnny stieß die Luft pfeifend aus. »Und du hast sie getötet?«, fragte er dann.

»Nein, nicht nur ich. Auch John.«

»Und wo ist er?«

»Erzähle ich dir später.«

In der Ferne war das Heulen von Sirenen zu hören. Jemand hatte die Polizei alarmiert. Für Bill stand fest, dass man ihn verhören würde, was auch einige Zeit in Anspruch nahm. Er würde es schwer haben, den Beamten zu erklären, was hier vorgefallen war. Wenn John Sinclair hier gewesen wäre, hätte das anders ausgesehen.

Für Bill gab es nur eine Alternative. Er holte sein Handy hervor und hörte gleichzeitig Johnnys Frage.

»Wen rufst du an?«

»Suko.«

»Und warum nicht John?«

»Das ist im Moment nicht möglich, ich erkläre es dir später. Wichtig ist, dass Suko den Kollegen erklärt, wer ich bin und sie nicht durchdrehen.«

»Kann das nicht besser Sir James übernehmen?«

Bill winkte nur ab, obwohl sein Sohn nicht so unrecht hatte. Sir James’ Eingreifen wäre überzeugender gewesen, aber er wollte ihn nicht mitten in der Nacht stören. Und noch brannte der Baum nicht.

Zum Glück meldete sich Suko sehr schnell. Bill ließ ihn gar nicht erst zu Wort kommen. Er bat ihn nur, einfach mal zuzuhören. Dann fing er an zu reden und tat es so, dass Suko auch verstand.

Mittlerweile hielten die beiden Einsatzwagen. Neugierige hatten sich auch eingefunden. Nachbarn der Conollys, die Bill anschauten, ihn aber nicht ansprachen. Die meisten von ihnen wussten ja, welch aufregendes Leben die Conollys manchmal führten.

Johnny stellte noch eine Frage. »Und du weißt nicht, wo John Sinclair hin ist?«

»Richtig.«

Plötzlich erschien Sheila. Sie blieb stehen, schaute sich um, nickte dann und schaute Bill an. »Ich habe es mir gedacht, dass du der Mittelpunkt des Ärgers bist.«

»Das war nicht vorgesehen.«

»Hast du nicht von John gesprochen?«

»Der ist weg.« Bill wollte noch etwas sagen. Es war zu spät. Zwei Beamte näherten sich ihm. Sie sahen nicht aus, als wollten sie mit ihm Monopoly spielen.

Aber Bill wurde erkannt. »Mister Conolly, sind Sie für die beiden Toten hier verantwortlich?«

»Unter anderem.«

Johnny mischte sich ein. Bill hatte ihm das noch immer eingeschaltete Handy überlassen, jetzt hielt er es dem Polizisten entgegen. »Hier will Sie jemand sprechen.«

Der Beamte war ein wenig irritiert. Schließlich nahm er das Handy entgegen.

Er gab erst mal keine Kommentare ab und hörte nur zu. Sheila Conolly wollte wissen, was passiert war und in was sich Bill da wieder hineingedrängt hatte.

»In gar nichts, ich konnte nichts dagegen unternehmen. Ich habe nur diesen Professor Sarweti interviewt. Das war wohl ein Fehler. Dafür wollte man mich töten.« Bill lachte bitter. »Man hat es nicht geschafft«, flüsterte er, »denn ich hatte einen Retter, der nicht John Sinclair heißt.«

»Wie denn?«

»Mandra Korab.«

Sheila war sprachlos. Sie wollte etwas sagen, kam aber nicht mehr dazu, da Bill von dem Beamten angesprochen wurde, der am Handy zugehört hatte.

»Mister Suko möchte Sie noch sprechen.«

»Danke.« Bill nahm das Handy entgegen, und er hörte sofort die Stimme seines Freundes Suko.

»So, ich habe getan, was ich konnte, aber ich werde noch Sir James informieren.«

»Das ist gut.«

»Und noch etwas, Bill. Kann ich ihm nichts über Johns Verbleib sagen?«

»Nein, das geht nicht. Er ist auf diesem kleinen Transporter. Ich habe auch kein Nummernschild erkennen können, und es wird keinen Sinn haben, eine Fahndung einzuleiten. Wir müssen hoffen, dass er sich meldet.«

»Hast du denn keine Idee, wo er stecken könnte? Ich meine, wo er wohl hingefahren ist?«

»Das habe ich nicht, denn ich weiß nicht, was die andere Seite vorhat.«

»Und hast du eine Idee, wie es weitergeht?«

»Habe ich auch nicht. Man wird mich hier auch nicht weglassen, das ist mir klar.«

»Aber du bist außer Gefahr?«

»Ja. Und was hast du dem Polizisten gesagt?«

»Dass du bestimmt nicht der Täter bist. Ich habe ihm einen kurzen Überblick über unser Verhältnis gegeben, und er weiß jetzt, dass sich Sir James noch melden wird.«

»Danke, Suko.«

»Eine Frage noch, Bill. Muss ich kommen?«

»Das ist nicht nötig. Wichtig ist, dass wir John finden.«

»Ja, mag sein, aber ist nicht auch noch ein anderer Name ins Spiel gekommen?«

»Du meinst Mandra Korab.«

»Wen sonst?«

Bill wurde nachdenklich. Er musste sich selbst und Suko gegenüber zugeben, dass Mandra ihm nichts über seinen Aufenthaltsort gesagt hatte. Der Mann war wie ein Schatten aufgetaucht und ebenso schnell wieder verschwunden.

»Ich weiß es nicht, Suko. Ich weiß nichts. Mir kommt es vor, als würde Mandra seine eigene Suppe kochen.«

»Vielleicht kann man ihn über den Professor erreichen.«

»Das wäre eine Chance. Kann sein, dass Mandra ihn eingeweiht hat. Ich werde daran denken, aber jetzt habe ich genug zu tun. Ich muss meine Aussagen machen. Dann wird auch die Mordkommission mit der Spurensicherung hier eintreffen.«

»Ja, tu das. Ich weiß jedenfalls, dass ich in dieser Nacht wohl kaum ins Bett komme.«

»Da können wir uns wohl die Hände reichen.« Bill sah bereits die auffordernden Blicke auf sich gerichtet. Er beendete das Gespräch und nickte den Beamten zu. »Ich stehe Ihnen jetzt zur Verfügung und denke auch, dass ich Ihnen einiges zu erzählen habe.«

»Darauf hoffen wir.«

Sheila und Johnny Conolly standen etwas abseits. Keiner dachte daran, zurück ins Haus zu gehen. Sie würden bei Bill bleiben, und Sheila fragte nur: »In was ist dein Vater da wieder hineingeraten?«

»Ich weiß es nicht. Aber spannend ist sein Leben schon.«

***

»Und was ist mit deinem?«

Johnny wollte sich um die Antwort herumdrücken, was er letztendlich nicht tat.

»Nun ja, ich bin ein Kind meiner Eltern, und zu den Eltern gehört auch der Vater. So ganz ohne Action ist mein Leben ja auch nicht abgelaufen.«

»Leider«, erwiderte Sheila, »leider…«

***

Ich hatte es tatsächlich geschafft und die Ladefläche des Transporters geentert. Es wäre alles besser gelaufen, wenn ich allein gewesen wäre. Das war leider nicht der Fall. Es gab zwei Männer mit goldenen Gesichtern, die nicht eben meine Freunde waren und mich sicherlich ins Jenseits schicken wollten.

Die beiden Türhälften waren nicht zugefallen. Manchmal klappten sie zu, dann wurden sie wieder aufgerissen, sodass es zu einem ständigen Hin und Her kam.

Fielen die Türen zu, wurde es finster. Schlugen sie auf, wurde die Ladefläche von einem grauen Dämmerlicht erhellt. Es war nicht ideal, doch es erlaubte mir, meine beiden Feinde zu sehen, auch wenn sie nicht deutlich zum Vorschein traten.

Dafür glänzten die Gesichter. Ich fragte mich, warum auf ihnen die goldene Schicht lag. Sie musste etwas zu bedeuten haben, was für mich aber zurzeit zweitrangig war.

Erst mal musste es mir gelingen, die beiden Typen auszuschalten. Ich wollte nicht, dass sie mir die Klingen ihrer Messer in den Leib rammten.

Es würde für mich schwer werden, aber auch für sie, denn einen Kampf während der Fahrt zu führen war nicht eben einfach. Man konnte sich nicht auf eine bestimmte Sache konzentrieren, immer kam etwas dazwischen. Dabei war es nur ein schlichtes Schaukeln des Fahrzeugs.

Immer wieder schwangen die Türen auf und zu. Manchmal sah ich meine Gegner besser, dann wiederum waren sie verschwunden. Sie hatten sich strategisch günstig aufgebaut. Sie versuchten, mich in die Zange zu nehmen. Ich stand mit dem Rücken zur Tür, wobei man kaum von Stehen sprechen konnte, denn immer wieder musste ich die Unebenheiten der Straße ausgleichen. Mal kippte ich nach links, dann wieder nach rechts, und die Beretta, die ich in der Hand hielt, machte die Bewegung mit.

Zum Glück wurde ich nicht allein von diesen Kräften erfasst. Den beiden Goldgesichtern erging es nicht anders. Auch sie wandten sich mal nach rechts, dann wieder nach links und hatten große Probleme mit dem Gleichgewicht.

Die goldene Farbe in den Gesichtern lenkte mich vom Ausdruck ihrer Augen ab. Oft erkennt man darin, was ein Mensch vorhat, weil es sich dort als Botschaft zeigt.

In diesem Fall hatte ich Pech. Sie waren zwar auf mich fixiert, aber das war auch alles, während sie versuchten, das Gleichgewicht zu bewahren. Ich rechnete zudem damit, dass einer seine Waffe schleudern würde.

Ich hätte schießen können – okay. Ich hätte sie auch getroffen, wenn ich das Magazin geleert hätte, aber ich war kein Killer. Ich wurde nicht angegriffen, und tief im Innern hoffte ich, sie anders außer Gefecht setzen zu können.

Bewusstlos schlagen, zum Beispiel…

Zunächst erwartete ich ihren Angriff. Der erfolgte noch nicht, denn durch den noch immer unebenen Straßenbelang gab es immer wieder die großen Überraschungen.

Und dann die Kurven!

Ich bekam mit, dass der Fahrer das Tempo für einen Moment drosselte, dachte an die eine Kurve, aber da war es schon zu spät. Der plötzliche Richtungswechsel warf mich nach links und zugleich nach hinten. Nichts gab es, woran ich mich hätte festhalten können. Die Fliehkraft war stärker, und sie sorgte dafür, dass ich gegen die Innenwand prallte. Die Türhälften schlugen zu. Es wurde wieder dunkel, aber ich hatte noch gesehen, dass es den beiden Goldgesichtern ähnlich wie mir ergangen war. Auch sie hatten sich nicht halten können, taumelten leider in meine Richtung, und meine Gedanken drehten sich nur um die tödlichen Dolche.

Ich ging zu Boden. Ich musste ein möglichst kleines Ziel bieten. Dann wurde der Wagen wieder aus der Kurve gelenkt.

Da öffneten sich auch die Türhälften, ich konnte wieder etwas sehen und sah einen der beiden Goldgesichter in meiner Nähe. Beide waren wir überrascht.

Der Kerl wollte zustechen.

Ich war schneller und hieb ihm meine Pistole mitten ins Gesicht. Ich hörte es unter dem Gold leise knirschen, dann einen Fluch und sah noch die dunkle Flüssigkeit an der Nase, bevor der Mann nach hinten kippte und sich stöhnend auf dem Boden wälzte.

Völlig ausgeschaltet hatte ich ihn nicht, aber er würde erst mal mit sich selbst zu tun haben. Ich kroch in Richtung Ausgang, weil ich eine andere Position einnehmen wollte.

Der zweite Typ folgte mir. Sein Kumpan lag auf dem Boden und presste die Hände gegen sein Gesicht, wobei er noch wimmernde Laute ausstieß.

Das Maskengesicht stand auf den Beinen. Noch, denn der Kerl hatte Probleme. Er musste sich sehr breitbeinig bewegen.

Ich hatte mich hingekniet. Hinter mir bewegte sich die Tür und sorgte für die permanente Veränderung der dunklen und weniger dunklen Schatten.

Ich sprach ihn an. Meine Arme hatte ich vorgestreckt. Die Beretta hielt ich mit beiden Händen fest und zielte schräg in die Höhe, sodass die Mündung auf den Kopf zeigte.

Der Mann war zwar ein Asiat, doch ich ging davon aus, dass er auch meine Muttersprache beherrschte, und deshalb versuchte ich es mit einer Warnung.

»Es bringt dir nichts ein. Es ist besser, wenn du dein Messer fallen lässt.«

Er wartete. Er kämpfte gegen die Tücken der Straße, aber er ließ die Waffe nicht los.

»Weg damit!«

In diesem Augenblick trat der Fahrer auf die Bremse. Er hatte es uns nicht vorher ankündigen können, und deshalb bekamen wir die Reaktion voll mit.

Der Wagen wurde gestoppt. Ich hörte den überraschten Schrei des Mannes, der plötzlich nicht mehr Herr über seine Bewegungen war. Er flog nach hinten, blieb dort allerdings nicht, sondern bekam wieder Drall nach vorn, denn in diesem Augenblick rollte der Wagen wieder an.

Er fiel zu Boden und hatte das Pech, auf seinem Kumpan zu landen. Auch ich hatte mich nicht in meiner Lage halten können. Für einen Moment wurde ich zum Spielball fremder Kräfte, hörte hinter mir die Türen schlagen und landete auf der linken Seite. Meine Beine flogen dabei in die Höhe, ich fühlte mich trotz der Waffe wehrlos, weil ich den Überblick verloren hatte.

Das Goldgesicht und ich fingen uns gleichzeitig. Aufgeben wollte der Mann nicht. Trotz der Schaukelei versuchte er es mit einem Angriff. Auf die Beine war er gekommen, und jetzt lief er auf mich zu wie ein Betrunkener. Er schwankte von einer Seite zur anderen, aber er verlor mich nicht aus den Augen.

Ich war bis an die rechte Seite gerutscht. Mit einer Hand stemmte ich mich am Boden ab, mit der anderen versuche ich, die Beretta in Zielposition zu halten, was einfach nicht ging. Das Fahrzeug schaukelte zu sehr. Es gab keinen glatten Asphalt unter den Reifen. Der Untergrund war noch holpriger geworden. Es gab keine Chance für normale Bewegungen und Reaktionen.

Das wollte das Goldgesicht nicht wahrhaben. Der Mann schaute kurz auf seinen Kumpan, der wieder dabei war, sich aufzurappeln, dann wandte er sich wieder seinem Gegner zu und musste erkennen, dass ich die Zeit genutzt hatte.

Jetzt war ich der Angreifer!

Er wollte ausweichen, er wollte auch mit der Klinge zustoßen, doch das alles schaffte er nicht mehr, weil ich zu schnell war. Ich rammte ihm den Lauf der Pistole in die Magengegend.

Es war ein Stoß, der auch einen Catcher in Schwierigkeiten gebracht hätte. Das Goldgesicht jaulte auf wie eine kranke Katze. Es taumelte zurück. Der Wagen machte eine Schlingerbewegung, und der Messerheld fiel zu Boden. Zuvor war er noch gegen die linke Wand geprallt.

Er war noch nicht ganz außer Gefecht gesetzt. Das holte ich nach. Meine Waffe huschte nach unten und traf den Kopf des Mannes. Der zuckte noch mal zusammen und klappte dann im Sitzen nach vorn, wobei er das Gleichgewicht verlor und zur Seite fiel. Auch weil der Wagen wieder in eine Kurve fuhr.

Deren Folgen erwischten mich auch. Ich taumelte rüber bis zur anderen Seite und sah meinen zweiten Gegner, der wieder auf die Beine gekommen war und nicht aufgeben wollte.

Wenn es etwas heller wurde, sah ich die Veränderungen in seinem Gesicht. Das aus der Nase quellende Blut hatte sich mit der goldenen Schicht vermischt. Es war ein Schmier zu sehen, als wären zwei Farbbeutel ausgelaufen.

Sehen konnte er noch, und er wollte trotz der Verletzung nicht aufgeben.

»Lass es sein!«, warnte ich ihn. »Es hat keinen Sinn! Du wirst nur den Kürzeren ziehen.«

Er sagte etwas, das ich nicht verstand. Es glich mehr einem Röhren, und dann sprang er vor. Diesmal wollte er es geschickter anstellen und mich mit einem heftigen Tritt aus dem Weg räumen.

Ich war schneller und wich aus. Er und das Messer verfehlten mich, und er wollte sich wieder umdrehen, um einen erneuten Angriff zu starten, als der Fahrer seinen Wagen abbremste.

Es war für den Maskenmann nicht der richtige Augenblick. Für einen Moment stand er unbeweglich, dann trieb ihn die Kraft nach hinten, und er war nahe an der Tür.

Das Goldgesicht tat genau einen Schritt zu viel. Die linke Hälfte der Tür war zwar geschlossen, aber nicht verschlossen. Sie schwang in dem Moment auf, als der Mann sie berührte.

Dann gab es keinen Halt mehr für ihn. Er kippte nach hinten. Ich sah noch seine wilde Armbewegung, dann war er nicht mehr zu sehen. Ich bekam auch nicht mit, dass er auf die Straße prallte.

Ich wollte nicht auch nach draußen geschleudert werden und hielt sicherheitshalber Abstand von der Tür. Ich hatte es geschafft, das wurde mir erst jetzt richtig bewusst, aber es war schon in den Knochen hängen geblieben.

Ich spürte das Zittern und hockte mich nieder, um wieder zu mir selbst zu finden. Diesen Kampf hatte ich gewonnen, doch ich war keine Maschine und musste ihn erst mal verkraften.

Okay, ich hatte überlebt. Das Leben ging weiter. Ich war gespannt, was es mir in der nächsten Stunde bringen würde. Dass die Dinge vorbei waren, daran glaubte ich nicht. Ich steckte mittendrin, und ich war gespannt darauf, wo die Fahrt des Transporters enden würde. Dass wir uns noch in London befanden, das hatte ich gesehen, denn beim Öffnen der Türen war mir immer wieder ein Blick nach draußen gelungen, und er hatte mir auch in der kurzen Zeit etwas gebracht.

Das Goldgesicht, das auf dem Boden lag, war für die nächsten Minuten erst mal ausgeschaltet. So schnell würde der Kerl nicht wieder erwachen. Ich konnte mich ab jetzt um meine eigenen Probleme kümmern.

Im Moment sah ich körperlich keine. Ich war nur gespannt, wo das Ziel des Fahrers lag. Jedenfalls innerhalb von London. Und jetzt kam mir auch wieder Mandra Korab in den Sinn. Bisher war er wie ein Phantom durch den Fall gegeistert, und ich hoffte, dass sich das irgendwann mal ändern würde.

Ich bewegte mich in Richtung der beiden Türhälften, hielt eine auf und schaute nach draußen.

Wir rollten durch eine recht ruhige Gegend und die Einbahnstraße war ebenfalls kaum befahren. Hinter einigen Fenstern der Häuser rechts und links schimmerten Lichter, andere waren dunkel.

Ich wollte mich wieder zurückziehen, als sich mein Handy durch Vibration meldete.

Einige Minuten zuvor hätte ich mich nicht melden können, das sah jetzt anders aus.

Anhand der Nummer auf dem Display sah ich, dass Suko etwas von mir wollte.

»Ja?«, sagte ich nur.

»Du bist okay, John?«

»Einigermaßen.«

»Ich kenne die Geschichte von Bill. Wo steckst du überhaupt?«

Mein Lachen klang leicht kratzig. »Wenn ich das wüsste, ginge es mir besser. Jedenfalls bin ich auf dem Weg zum Ziel, aber frag mich nicht, zu welchem.«

»Du hast also den Wagen geentert und bist noch da.«

»Ja.« Ich erklärte ihm kurz, was ich hinter mir hatte und dass ich darauf wartete, endlich ein Ziel zu erreichen.

»Hast du eine Vorstellung davon, wo es sein könnte?«

»Nein, ganz und gar nicht.«

»Okay, wir bleiben in Verbindung. Das heißt, ich bin auf dem Sprung. Solltest du Hilfe brauchen, ruf an.«

»Werde ich.«

Das Gespräch war vorbei, und ich drückte mich gegen die Wagenwand. Erst jetzt war ich froh, es richtig geschafft zu haben, und konnte mich innerlich auf das vorbereiten, was auf mich zukommen würde.

Ich schaute ab und zu nach draußen, ohne etwas erkennen zu können. Es war ärgerlich, aber nicht zu ändern. Und so musste ich weiterhin abwarten.

Allerdings nicht mehr lange. Ich merkte, dass der Wagen an Tempo verlor. Auch das Pflaster veränderte sich. Es wurde noch schlechter, und wir holperten darüber hinweg.

Ein kurzer Bremsweg folgte, dann standen wir. Ich hatte Zeit genug gehabt, mir einen Plan zurechtzulegen. Dass der Fahrer nicht zwischendurch angehalten hatte, wunderte mich schon. Möglicherweise hatte er nichts davon mitbekommen, was sich hinter ihm auf der Ladefläche abgespielt hatte, und darauf wollte ich ihn auch jetzt nicht stoßen, sondern, wenn es eben ging, außer Gefecht setzen.

Der Wagen stand kaum, da eilte ich bereits auf die offene Tür zu. Dann huschte ich ins Freie und suchte hinter der linken Seite des Wagens Deckung. Rechts würde der Fahrer aussteigen, was ich auch bald hörte.

Die Tür wurde geöffnet. Dann wieder zugeschlagen. Danach vernahm ich die Stimme des Mannes, der mit sich selbst sprach, lauschte den Schrittechos, die sich auf das Heck zu bewegten und stellte mir vor, was passieren würde.

Der Mann würde die Türen aufziehen und in den Wagen schauen. Er würde einen bewusstlosen Menschen vorfinden und sich wundern, wieso das passieren konnte.

Ich musste meine Chance nutzen und bewegte mich lautlos auf das Heckteil zu. Die Breitseite des Transporters gab mir den nötigen Schutz, dann aber wurde es kritisch.

Der Kerl sollte mich nicht zu schnell bemerken. Alles musste blitzartig ablaufen. Ich peilte um die Ecke und sah, wie er in den Laderaum klettern wollte. Er war wohl so überrascht, dass er mit sich selbst sprach und auch nicht daran dachte, dass etwas in seinem Rücken passieren könnte.

Ich war mit einem langen Schritt direkt hinter ihm. Meinen rechten Arm hatte ich bereits erhoben. Ich sah die gebeugte Gestalt vor mir, richtete meinen Blick gegen den Rücken, sah mir das Ziel an und schlug zu.

Im letzten Moment hatte der Mann etwas bemerkt. Er wollte herumfahren, doch es blieb beim Versuch.

Der Lauf traf genau da, wo ich es wollte.

Das Goldgesicht zuckte noch mal zusammen, dann erschlaffte der Körper. Er wäre zu Boden gerutscht, wenn ich ihn nicht aufgefangen hätte. Ich hielt ihn für einen Moment fest, hob ihn dann an und drückte ihn bäuchlings auf die Ladefläche. Ich schob ihn so weit hinein, dass ich die Tür zudrücken konnte.

Abschließen konnte ich leider nicht, aber das war in diesem Moment nicht wichtig. Ich hatte andere Probleme, denn ich wusste, dass der Wagen nicht grundlos hierher an diesen einsamen Platz gefahren worden war. Hier gab es etwas zu finden. Ich würde nur suchen müssen.

Zunächst blieb ich am Heck stehen und forschte nach, ob man meine Aktion beobachtet hatte. Das traf nicht zu, denn niemand näherte sich mir. Ich befand mich auf einem Hinterhof. Der Mann hätte auch nicht mehr weiterfahren können, denn einige Meter vor uns ragte eine Hauswand empor.

Sie war nicht interessant für mich, sondern die dunkle Tür, die sich deutlich abmalte. Darüber und auch in der gleichen Höhe waren die Umrisse ebenfalls dunkler Fenster zu sehen.

Bisher hatte das Glück auf meiner Seite gestanden. Ich hoffte, dass es auch weiterhin so blieb. Mein nächstes Ziel war die Tür.

Die Klinke ließ sich drücken. Aber es passierte noch mehr, denn ich schaffte es, die Tür nach außen zu ziehen und schaute durch den entstandenen Spalt in die tiefe Dunkelheit innerhalb des Gebäudes.

Sie störte mich nicht. Mit dem nächsten Schritt überwand ich die Schwelle und glitt hinein in die fremde dunkle Umgebung…

***

Der Chef der Mordkommission saß mit Bill Conolly in seinem Wagen und hörte sich an, was der Reporter zu sagen hatte. Der Bericht wurde aufgenommen, dazu hatte der Reporter zuvor sein Okay gegeben.

Der Beamte hieß Ken Gossip. Er war ein erfahrener Mann, der Bill zwar nicht kannte, doch mit seinen Freunden John Sinclair und Suko etwas anfangen konnte, zudem hatte er mit Suko gesprochen und wusste Bescheid, wer da vor ihm saß.

Bill hatte ihm alles haarklein berichtet und für sich auch auf Notwehr plädiert, was der Officer akzeptiert hatte. Mit dem normalen Ablauf schien er keine Probleme zu haben, er hatte jedenfalls keine entsprechenden Fragen gestellt, doch er war interessiert daran, Hintergründe zu erfahren.

»Sagen Sie mal, Mister Conolly, wie ist es möglich, dass Menschen mit dieser Goldfarbe im Gesicht herumlaufen? Sie fallen doch auf. Was könnte dahinterstecken?«

Bill verzog die Lippen. Er sah den Mann mit den kurz geschnittenen blonden Haaren länger an als gewöhnlich und schüttelte dann nur den Kopf.

»Was meinen Sie damit?«

»Dass ich nichts weiß. Aber mein Freund John Sinclair und ich müssen diesen Typen irgendwie auf die Füße getreten sein, sonst hätten sie sich nicht so verhalten. Die haben nicht mal vor einem Mordversuch zurückgeschreckt.«

»Dann müssen Sie der anderen Seite schon ziemlichen Ärger bereitet haben.«

»Das kann ich Ihnen nicht genau sagen. Es ist wohl besser, wenn Sie John Sinclair fragen, aber den suche ich auch. Er ist auf die Ladefläche dieses Wagens gesprungen und mitgefahren. Ich habe es Ihnen schon gesagt.«

Ken Gossip lachte. »Das ist alles gut und schön, was Sie da sagen, doch ich denke, dass es zu wenig ist. Da muss doch was passiert sein. Keiner reagiert auf irgendeine Lappalie so stark, dass er sogar Tote dafür in Kauf nimmt.«

Bill merkte, dass der Beamte ihn in die Enge treiben wollte. Der Mann war nicht dumm, und Bill dachte darüber nach, wie er aus dieser Lage glatt herauskam. Da rettete ihn sein Handy.

»Darf ich annehmen?«

»Sicher.«

Es war Suko, der etwas von Bill wollte.

»Kannst du reden?«

»Ja, nur der Kollege Gossip ist bei mir. Wir sitzen in seinem Polizeiwagen.«

»Dann stell auf laut.«

»Mach ich.«

In der folgenden Sekunde bekam Ken Gossip große Ohren, als er von Suko begrüßt und ihm gesagt wurde, dass er mithören konnte.

»Danke, Kollege.«

Suko legte los. »John habe ich erreicht!« Danach folgte eine Pause, dann berichtete Suko, wo sich der Geisterjäger im Moment befand. Allerdings hatte John selbst nicht genau sagen können, wo der Wagen angehalten hatte.

»Jedenfalls lebt er, und er hat sich seine Feinde vom Hals schaffen können. Einer ist bei den Kämpfen aus dem Wagen gefallen und muss auf der Straße liegen. Ich denke, dass man ihn schon gefunden hat oder gleich finden wird.«

»Weißt du denn noch etwas, was uns weiterhelfen kann?«

»Nein, ich bin ja außen vor. Eigentlich könntest du uns einen Wink geben.«

»Sorry, aber ich bin im Moment wirklich überfragt.«

»Gut, wir müssen uns auf John Sinclair verlassen. Und jetzt hätte ich noch gern mit Officer Gossip gesprochen.«

»Kannst du.«

Suko erklärte dem Kollegen, dass er sich in diesen Fall nicht zu stark engagieren sollte. Scotland Yard hatte ihn übernommen und würde ihn auch beenden.

»Ja, ich habe begriffen. Sie haben in diesem Fall die besseren Karten.«

»Das hat damit nichts zu tun. Er fällt nur eben in unseren Zuständigkeitsbereich.«

»Gut. Wir werden die Leichen wegschaffen.«

Gossip war alles andere als glücklich. Er reichte Bill das Handy zurück, der sich von Suko verabschiedete, wobei dieser versprach, sich wieder zu melden.

Keiner konnte mehr mithören, als Suko seine letzte Frage loswerden musste.

»Sag mal ehrlich, Bill. Hast du wirklich keine Idee, wo dieser Transporter hingefahren sein könnte?«

»Nein, die habe ich nicht, aber mir schwirrt da etwas durch den Kopf.«

»Dann lass es raus.«

»Ich habe den Beginn des Falls in diesem Museum bei dem Professor erlebt. Könnte es sein, dass der Wagen dorthin gefahren ist? Es ist nur eine Idee, etwas anderes fällt mir nicht ein.«

»Wo kann ich das Museum denn finden?«

»Willst du hin?«

»Ja, das ist besser, als nur hier herumzusitzen.«

»Gut, dann erkläre ich dir, wo das Haus liegt…«

Bill lehnte sich zurück. Er holte ein Tuch aus der Tasche und wischte damit seine Stirn trocken. Ken Gossip hatte den Wagen verlassen, was auch Bill jetzt tat.

Als er draußen stand, kamen Sheila und Johnny auf ihn zu. Sie hatten auf ihn gewartet.

»Wie ist es gelaufen?«

Bill lächelte seine Frau an. »Ich kann nicht klagen. Alles lief gut und glatt.«

Ein lauter Ruf erklang, der von allen in der Nähe Stehenden gehört wurde. Ein Beamter, der bei den Leichen stand, hatte gerufen und winkte jetzt mit beiden Armen.

Da musste etwas passiert sein.

Niemand hinderte Bill daran, zu dieser Stelle zu laufen. Johnny blieb dabei an seiner Seite, und wenig später sahen beide, was passiert war.

Die Goldschicht auf den Gesichtern der beiden Männer war dabei, sich aufzulösen. Als hätte man sie erhitzt, um sie flüssig werden zu lassen, rann sie an der Haut entlang, aber dort, wo sie ihren Weg gefunden hatte, da war es auch zu den Zerstörungen gekommen. Da wurde die Haut regelrecht weggefressen.

Bill und Johnny sagten nichts, auch die Polizisten waren still, bis auf Ken Gossip. Er trat näher an Bill heran und flüsterte ihm zu: »Wissen Sie, was da vor sich geht?«

»Nein.«

»Sie haben also keine Erklärung?«

»Richtig.«

Der Officer schaute den Reporter skeptisch von der Seite her an, gab jedoch keinen weiteren Kommentar ab.

»Es ist ein schwarzmagisches Phänomen, Mister Gossip. Diese beiden Toten hier haben sich die Haut bestimmt nicht einfach nur golden geschminkt. Mit ihnen muss etwas Besonderes geschehen sein.«

»Haben Sie auch eine Idee, was es gewesen sein könnte?«

»Nur nebulös.«

»Aha. Bitte, lichten Sie den Nebel.«

»Ich kann Ihnen nur so viel sagen, dass es sich um eine indische Magie handelt. Und darin bin ich nicht eben bewandert.«

»Trotzdem wissen Sie es.«

»Ja.«

Gossip blieb hartnäckig. »Woher denn?«

»Ich weiß, dass es hier bald eine Ausstellung geben wird. Und zwar mit Motiven aus dem alten Indien. Mehr kann ich Ihnen darüber auch nicht sagen.«

»Spielt denn Gold dabei eine Rolle?«

»Ja.«

»Dann sollte man sich doch um die Ausstellung mal genauer kümmern, finden Sie nicht auch?«

»Das können Sie machen, wenn sie eröffnet ist. Im Moment befinden wir uns noch in der Warteschleife.«

Der Officer wusste, dass er nicht viel mehr an Informationen bekommen konnte. Er nickte Bill zu und ging zu seinen Leuten, die noch letzte Spuren sicherten.

Bill wusste, dass er nicht mehr gebraucht wurde. Er kehrte mit Johnny zu Sheila zurück.

»Ist alles okay?«, fragte Sheila. »Hat man dich gehen lassen?«

»Was hätten sie sonst tun sollen?«

Misstrauisch sah sie ihn an. »Ich kenne dich etwas länger, mein Lieber, und ich kann mir vorstellen, dass du mehr weißt, als du zugegeben hast.«

»Na ja, viel ist es nicht.«

Sheila blieb am Ball. »Aber es hängt mit deinem letzten Interview zusammen, sonst hättest du ja nicht John ins Boot geholt.«

»Nicht nur er ist dabei. Auch Mandra Korab.«

»Was?«

Bill winkte ab. »Nimm es einfach hin, Sheila. Ich bin ja jetzt außen vor.«

»Hoffentlich bleibt das auch so.«

Er grinste. »Man kann nie wissen.« Und als er einen Blick auf seinen Sohn warf, da grinste der auch, was Sheila zum Glück nicht sah…

***

Manche Menschen mochten die Dunkelheit, dazu gehörte ich nicht. Kaum war die Außentür hinter mir zugefallen, da holte ich meine Leuchte hervor und schaltete sie ein.

Ich wollte herausfinden, wo ich mich befand. Dass hinter der Tür ein Flur lag, damit rechnete ich, und in der Tat leuchtete der Strahl in einen Gang hinein, dessen Seiten mit schwarzen und gelben Fliesen bedeckt waren.

Es war keine Umgebung, in der sich ein Mensch wohl fühlen konnte. Dazu zählte auch ich. Hier gab es zudem nichts zu sehen, aber ich wollte etwas finden. Der Fahrer hatte dieses Ziel nicht grundlos angesteuert.

Die Luft im Gang war schwer zu atmen und schmeckte zudem seltsam. Irgendwie alt und abgestanden. Das nahm ich nur am Rande wahr, wichtiger war für mich etwas anderes, denn es gab ein neues Ziel.

Und das war wieder eine Tür.

Bei der ersten hatte ich Glück gehabt und jetzt hoffte ich, dass mir das Glück treu blieb. Ich brauchte nur ein paar Schritte zu gehen, um die Tür zu erreichen. Ich war zwar gespannt darauf, sie zu öffnen, blieb aber vorsichtig und drückte erst ein Ohr gegen das Holz, um zu lauschen.

Dahinter tat sich nichts. Es blieb still. Was aber nichts zu sagen hatte, denn ich war sicher, dass mich das Öffnen der Tür einen Schritt weiterbrachte.

Auch hier fand ich eine Klinke und war wenige Sekunden später froh, die Tür aufdrücken zu können. Mich umfing eine völlig andere Umgebung, und das war zunächst nur zu spüren, denn ich hatte den Lampenstrahl nach unten gerichtet. Vor mir lag kein Gang mehr, sondern eine gewisse Weite, als wäre ich soeben in eine Halle getreten.

Und das war tatsächlich der Fall. Ich sah es, als ich meinen rechten Arm hob und nach vorn leuchtete.

Getäuscht hatte ich mich nicht, denn ich stand wirklich in einer Halle. Irgendetwas würde dort bald stattfinden, denn hier auf dem Boden verteilten sich zahlreiche Holzkisten, die allesamt noch verschlossen waren.

Schon jetzt dachte ich darüber nach, was sie wohl enthalten konnten, und ich musste mein Gehirn nicht lange anstrengen. Bill Conolly hatte von einer Ausstellung in einem Museum gesprochen, die in einigen Tagen eröffnet werden sollte.

Das passte haarscharf.

Hier standen die Kisten mit den Ausstellungsstücken, die erst später ausgepackt wurden. Im Moment kümmerte sich keiner darum.

Wirklich keiner?

Ich war davon nicht so überzeugt, denn der Gedanke an Mandra Korab ließ mich nicht los. Bill hatte sich diesen Mann bestimmt nicht eingebildet. Eine indische Ausstellung würde zu ihm passen.

Es war eine große Halle mit einer hohen Decke. Hier konnte man schon einiges ausstellen. Der Fußboden bestand aus einer rötlichen Steinfläche, und ich musste wieder daran denken, von welch einem besonderen Ausstellungsstück der Reporter gesprochen hatte.

Ein Schlangengrab!

Im Original hatte er es nicht gesehen, und auch ich hielt vergeblich nach ihm Ausschau. Mein Instinkt sagte mir, dass ich das Ziel schon erreicht hatte. Möglicherweise befand sich das Schlangengrab noch in einer der Kisten. Bill hatte ja nur ein Foto gesehen, das ihm von einem Professor Sarweti gezeigt worden war. Welche Rolle dieser in dem Fall spielte, wusste ich noch nicht.

Ich bewegte mich auf die Mitte des Raumes zu, wobei ich immer wieder den unterschiedlich hohen Kisten auswich. Hin und wieder ließ ich meine Blicke auch zur Seite gleiten oder schwenkte den Strahl der Lampe dorthin.

Und dann hörte ich eine Stimme, die ich kannte, die mir allerdings jetzt eine Gänsehaut über den Rücken jagte, weil ich sie so lange nicht mehr gehört hatte.

»Suchst du nach dem Schlangengrab, John?«

»Sicher.«

»Das wusste ich, und deshalb habe ich dich auch erwartet. Endlich sehen wir uns wieder.«

Die Stimme hatte mich von der linken Seite her angesprochen. Ich drehte mich dorthin und meine Lampe machte die Bewegung zwangsläufig mit. Und so erfasste der Strahl einen Mann, der langsam auf mich zukam und seine Lippen zu einem breiten Lächeln verzogen hatte.

Es war Mandra Korab!

***

Verändert hatte er sich nicht, und dabei lag unsere letzte Begegnung schon lange zurück.

Er war noch immer der Mann mit der etwas dunkleren Haut, zu der im Gegensatz der helle Turban stand, der kunstvoll geschlungen auf seinem Kopf saß. Mandra trug ihn nur zu besonderen Gelegenheiten, das wusste ich genau.

Das markante Gesicht. Die durchtrainierte Gestalt. Die strahlenden Augen, bei deren Blicken nicht wenige Frauen weiche Knie bekamen. Der Inder war ein Mann wie aus dem Bilderbuch. Von seiner Faszination her war er durchaus mit Raniel, dem Gerechten, zu vergleichen.

Zwischen uns fiel kein Wort. Die Zeit dehnte sich für mich. Mir schossen viele Gedanken durch den Kopf, die auch so etwas wie Erinnerungen waren, aber ich sagte nichts. Meine Kehle saß plötzlich zu, und dann lagen wir uns in den Armen.

Es war eine Begrüßung unter Freunden, und das, obwohl wir uns so lange nicht gesehen hatten. Mir kam es vor, als hätte es diese Zeit gar nicht gegeben.

Zu sagen brauchten wir nichts. Wir verstanden uns auch ohne Worte, und irgendwann wie auf ein geheimes Zeichen hin stießen wir uns gegenseitig an, schauten uns in die Augen und nickten.

Ich fand zuerst meine Sprache wieder. »Ja, Mandra, es ist lang her. Verdammt lang…«

»Du sagst es, John.«

»Und wie ist es dir ergangen?«

Er gab keine direkte Antwort auf meine Frage. »Was soll ich sagen? Ich habe dich zumindest nicht aus den Augen verloren, ich war eigentlich immer darüber informiert, was du getan hast.«

»Dann bin ich zufrieden. Aber das war keine Antwort auf meine Frage.«

»Ich weiß.« Er hob die Schultern und ließ die Hände dann in den Taschen seiner dunklen Hose verschwinden. »Ich war oder bin viel unterwegs. Du kannst dich daran erinnern, dass ich mich für die Hilfswerke den UN engagiert habe.«

»Das ist wahr.«

»Und dem bin ich treu geblieben. Ich bin oft in der Welt unterwegs, ich halte die Augen weit offen, und ich werde dorthin geschickt, wo es brennt und das Unrecht übergroße Ausmaße annimmt.«

»Da hast du sicherlich genug zu tun.«

»Das kannst du laut sagen.«

»Und jetzt bist du hier«, stellte ich fest, »was auch nicht natürlich ist.«

»Gut gefolgert.«

»Und was ist der Grund?«

Er legte die Stirn in Falten. »Kannst du dir das nicht denken? Du arbeitest an dem Fall.«

»Es geht um die Männer mit den goldenen Gesichtern.«

»Ja, auch. Sie sind die Helfer. In Wirklichkeit geht es um viel mehr. Um das Schlangengrab, das goldene Grab, das bald hier ausgestellt werden soll.«

»Was dir aber nicht passt.«

Mandra sah mich mit einem sehr ernsten Blick an. »So ist es. Es kann mir nicht passen, weil es gefährlich ist. Das Bild besteht aus einem Paar. Es ist ein König und eine Königin, und beide werden von einer Schlange bewacht.«

»Wobei alles golden ist.«

»Stimmt.«

»Dir kommt es auf die Schlange an?«

»Ja, denn sie hat einst der Göttin Kali gedient. Wie du weißt, war sie nicht eben eine nette Person. Wir wollen nicht näher auf sie eingehen, sondern ihre Dienerin ist wichtig, und das, was sie hinterlassen hat, das Schlangengrab.«

»Was bedeutet das Paar dabei?«

»Es sind die Herrscher. Der König und die Königin. In Wirklichkeit aber werden sie von der goldenen Schlange beherrscht. Von Kali also. Sie bringt sich immer wieder in Erinnerung. Sie ist nicht tot, sie ist verschwunden, doch ihr Einfluss ist weiterhin vorhanden, und dieses Grab gehört dazu. Es ist die Schlange, auf die es hier ankommt. Sie hat die Kontrolle übernommen, denn in ihr steckt Kalis Geist. Letztendlich ist sie die wahre Herrscherin.«

Es hörte sich alles sehr fantastisch an, doch ich sah keinen Grund, dem Freund nicht zu glauben. Aber ich hatte natürlich Fragen.

»Ist das alles?«

»Leider nicht.« Mandra lächelte kantig. »Ich habe alles versucht, dass dieses Schlangengrab dort bleibt, wo es vorgesehen war. Ich habe meine Beziehungen spielen lassen. Ich habe Menschen auf die Suche nach diesem Kunstwerk geschickt, und einer hat es hoch in den Bergen des Himalaja gefunden, versteckt in einer Höhle. Ich habe sofort Bescheid bekommen und bin selbst in die Berge geklettert. Gefunden habe ich es nicht. Es war bereits weggeschafft worden, meinen Informanten habe ich in der Höhle gefunden. Sein Gesicht war golden geworden, und da wusste ich, dass sie ihn sich geholt haben. Innerlich stand er auf meiner Seite. Er hat mir von den Dieben berichtet und hat auch Teile ihrer Gespräche verstanden. So wusste er, dass dieses Schlangengrab weit weg in eine Stadt mit einem breiten Fluss gebracht werden sollte. Es war für mich dann nicht schwer, auf London zu kommen.«

»Damit hast du ins Schwarze getroffen.«

»Genau. Ich kam also her und erfuhr von der Ausstellung. Alte indische Kunst. Da hat es bei mir Klick gemacht, und von Professor Sarweti erfuhr ich, dass auch das Schlangengrab ausgestellt werden sollte, über das Bill Conolly einen Vorbericht schreiben sollte.«

Ich nickte. »Nur gefiel das der anderen Seite nicht und Bill wurde von den Männern mit den goldenen Gesichtern attackiert. Du hast ihn dann gerettet.«

»So sieht es aus.«

»Ist das Schlangengrab denn hier?«

»Sicher. Es ist auch bereits ausgepackt. Es ist in einem Extraraum zu besichtigen, und ich denke, dass wir beide es uns bald anschauen werden.«

»Wobei ich bereits auf ihrer Liste stehe.«

»Oh – warum?«

Ich erzählte ihm meine Erlebnisse und wie ich Bill letztendlich zu Hilfe gekommen war und es geschafft hatte, mich herfahren zu lassen.

Für meinen Bericht erntete ich ein anerkennendes Nicken. Mandra gab zu, dass es nicht leicht war, die Diener des Schlangengrabs zu besiegen. Ich wusste zwar viel, doch das eigentliche Motiv für all die Vorkommnisse war mir unbekannt, und danach fragte ich Mandra.

»Warum gerade London? Warum soll es hier ausgestellt werden? Was bezweckt man damit?«

»Das ist leicht zu beantworten, John. Denk an die Beziehungen zwischen dem United Kingdom und meinem Heimatland. Indien war eine Kolonie, Indien wurde ausgebeutet, aber man war auch gezwungen, Bewohner der Kolonien in das Mutterland zu lassen. Und so leben in London sehr viele meiner Landsleute, die nicht vergessen haben, woher sie gekommen sind. Die ihre Geschichte noch behalten haben und die weiterhin an ihren Traditionen hängen. Das wissen auch gewisse Kräfte, die sich aufgemacht haben, um Menschen für sich einzuspannen, so und nicht anders muss man es sehen, und auch das Schlangengrab ist nicht vergessen. Man kennt seine Brisanz, und man weiß auch, was man der Göttin Kali alles schuldig ist. Es gibt genügend Menschen, die ihr dienen wollen und sich dabei über vieles hinwegsetzen.«

Ich begriff alles, aber es stellten sich trotzdem noch Fragen.

»Das Schlangengrab hat wenig mit Kali zu tun.«

»Indirekt schon, John. Es ist die goldene Schlange. Es ist ein Symbol von ihr. Sie ist die Göttin, sie hat die Macht über Leben und Tod, und davon hat sie der Schlange etwas mitgegeben. Die goldenen Gesichter der Helfer stammen nicht von ungefähr.«

»Sie helfen ihr dabei, die Macht erneut aufzubauen. Und das in einem fremden Land.«

»Genau, John. Da ich weiß, wie gefährlich die Schlange ist, müssen wir sie stoppen.«

»Was heißt das genau?«

»Zerstören.«

»Und das hattest du in dieser Nacht vor?«

»Ja. Ich musste schnell handeln, deshalb habe ich mich bei dir auch nicht gemeldet. Ich hätte es getan, aber es hat sich alles sehr schnell verändert. Dieser Professor ist ein dankbares Opfer gewesen. Für ihn war es das Höchste, diese Ausstellung leiten zu können. Damit steigt sein Ansehen.«

»Hast du schon mit ihm gesprochen?«

»Ja, am Telefon, ich habe ihn gewarnt und er schien sich auch kooperativ zu zeigen, was allerdings nicht seiner innersten Überzeugung entsprach. Er wollte mich erst bei der Eröffnung der Ausstellung sehen, worauf ich zum Schein eingegangen bin. Mal sehen, was sich da noch verändern lässt.«

»Und was ist dein Ziel?«

»Das müsstest du wissen.«

»Die Zerstörung des Kunstwerks. Das Vernichten des Schlangengrabs – oder?«

»Zumindest das Töten der Schlange. Sie ist immer da, auch wenn man sie nicht sieht.«

Mit dem letzten Teil der Antwort kam ich nicht zurecht.

»Wie meinst du das genau?«

»Sie kann sich unsichtbar machen. Doch wenn es sein muss, ist sie plötzlich da. Sie materialisiert sich wie aus dem Nichts hervor, dann schlägt sie brutal zu. Dann verspritzt sie ihr Gift und sorgt dafür, dass sich die Menschen verändern. Du hast es bei ihren Helfern gesehen.«

»Ja, die goldenen Gesichter.«

»Genau.«

Für mich war einiges klar geworden, und es lag auf der Hand, dass es keiner von uns zulassen durfte, dass diese mächtige Göttin Kali Macht über die Menschen gewann.

Ich fragte Mandra Korab, was er jetzt vorhatte.

»Es zu Ende bringen, John.«

»Und wie?«

Mandra schaute sich um. »Auch wenn es so aussieht, aber wir sind nicht allein in diesem kleinen Museum. Professor Sarweti ist hier, das weiß ich. Und ihm werden wir einen Besuch abstatten. Wir nehmen ihn mit in das Boot.«

»Falls er das zulässt«, sagte ich.

»Stimmt. Wir müssen abwarten. Ich habe mit ihm noch nicht über gewisse Dinge gesprochen. Er war ja dagegen, aber jetzt müssen wir ihn vor vollendete Tatsachen stellen.«

Damit war ich einverstanden und sagte: »Das hört sich an, als wüsstest du, wo er sich aufhält.«

Der Inder lächelte. »Das weiß ich. Einer wie er lässt einen so kostbaren Schatz nicht allein. Weder am Tag noch in der Nacht.«

»Er ist also hier und in der Nähe des Schlangengrabes?«

»Klar.« Mandra lächelte.

»Dann nichts wie hin…«

***

Natürlich wollte jeder von uns das Grab sehen, aber wir hatten es nicht eilig und bewegten uns entsprechend vorsichtig. Mandra Korab hatte sich hier schon umgeschaut. Im Gegensatz zu mir kannte er sich aus.

Wir hatten uns in der größten Halle getroffen. Ich hatte meine Taschenlampe ausgeschaltet. Ich blieb im Dunkeln Mandra Korab auf den Fersen. Der Inder bewegte sich geschmeidig und so gut wie lautlos. Es wich jeder Kiste aus und auch den herumstehenden Vitrinen.

Er hatte mir zwar nicht genau gesagt, wo das Ziel lag, ich ging aber davon aus, dass wir in einen Nebenraum mussten. In eine geschützte Höhle, in die ein Dieb nicht so leicht eindringen konnte. So jedenfalls dachte ich, doch meine Gedanken konnte ich vergessen, als Mandra vor einer normalen Tür stoppte.

»Bist du sicher?«

»Glaub es mir, John. Es ist der private Raum des Kurators. Dort werden wir ihn und das Schlangengrab finden.« Er deutete zu Boden. »Sieh genau hin, der Schein ist nicht zu übersehen.«

Er hatte recht. Unter der Tür huschte etwas Helles hervor, ein bläuliches Licht, versetzt mit einem leichten Grünschimmer.

»Das ist kein normales Licht«, sagte ich leise.

Mandra zuckte mit den Schultern. »Was ist schon normal in diesem Fall, John?«

»Stimmt auch wieder.«

Der Inder hatte bereits seine Hand um den Drehknauf der Tür gelegt. Er bewegte ihn vorsichtig, nickte dabei zufrieden, und gemeinsam hörten wir ein leises Knacken, als sich die Tür öffnete. Ab jetzt sprachen wir kein Wort mehr und schoben uns lautlos in den Raum hinein, der tatsächlich von diesem Licht mit der ungewöhnlichen Farbe erhellt wurde.

Es stammte von zwei Lampen, die an einer Schiene unter der Decke angebracht worden waren. Der Schein war nicht besonders hell und fächerte auf ein Ziel zu.

Es lag vor uns.

Wir gingen keinen Schritt weiter und schauten dabei auf den Rücken eines knienden Mannes, der für uns im Moment nicht interessant war, denn viel wichtiger war das, auf das er schaute und was leicht erhöht aufgebaut war, sodass wir es sehen konnten.

Es war das Schlangengrab!

Und es leuchtete golden, daran konnte selbst das andere Licht nichts ändern.

Von Bill Conolly wusste ich ja, wie es aussah, es aber aus der Nähe zu betrachten, war schon etwas Besonderes, und es war zu spüren, dass dieses Grab etwas abstrahlte, das auch mich erreichte.

Ich hatte mir die beiden Figuren filigraner vorgestellt. Sie kamen mir jetzt recht plump vor. Die Frau mit ihrem freien Oberkörper saß etwas erhöht. Sie schaute nach unten auf eine andere Figur, dem König, von dem allerdings nur der Oberkörper zu sehen war, auf die weiteren Teile hatte man verzichtet. Die weibliche Person war erhöht worden, und das passte zu der Göttin Kali, die als Herrin der Zeit und Göttin des Todes angesehen wurde.

Beide Figuren saßen auf einer ebenfalls vergoldeten Platte, die noch eine Rückwand hatte. Nur die goldene Schlange war nicht zu sehen, und darauf sprach ich meinen indischen Freund flüsternd an.

Er gab mir auch eine Antwort. »Ich hatte es dir schon gesagt, John. Sie ist da, auch wenn du sie nicht siehst. Das müssen wir beide schon akzeptieren.«

Ich ließ es dabei bewenden und konzentrierte mich stattdessen auf die kniende Gestalt. Es war ein Mann, und selbst in diesem nicht besonders starken Licht fiel auf, dass sein Haar im Laufe der Jahre grau geworden war.

Der Professor musste voll und ganz in seiner eigenen Andacht versunken sein. Er nahm nichts anderes wahr und kam auch nicht auf den Gedanken, sich umzudrehen. Allerdings hörten wir ihn auch nicht sprechen.

Ich schaute Mandra an, der mir zunickte und dann auf den einsamen Mann wies. »Er wird uns mehr über die Schlange sagen können, ich glaube fest daran, dass er sie gesehen haben muss.«

»Redest du mit ihm?«

»Mache ich.«

Wir hatten nicht weit zu gehen. Dicht hinter ihm blieben wir stehen. Jetzt war er auch zu hören, aber er sprach so leise, dass selbst Mandra Korab ihn nicht verstand. Er allerdings redete lauter, und er sagte nur einen Satz.

»Guten Abend, Professor…«

Es passierte nicht viel. Aber der Mann hatte Mandra gehört, denn er sprach nicht mehr weiter. Einige Sekunden lang blieb er sitzen und schien nur zu lauschen.

»Haben Sie mich nicht gehört, Professor?«

Ja, das hatte er, auch wenn er als Antwort nur ein Stöhnen von sich gab. Dann drehte er sich langsam um, und wir sahen jede seiner Bewegungen. Es war normal, und doch war es wenig später nicht mehr normal, denn da hatte er sich umgedreht, und wir schauten in sein Gesicht.

Es glänzte golden!

***

Er also auch!, schoss es mir durch den Kopf. Ich hätte es mir eigentlich denken können, aber ich dachte nicht mehr weiter, sondern überließ Mandra Korab das Feld und wich etwas von ihm zurück, damit er Bewegungsfreiheit hatte.

Die beiden so unterschiedlichen Männer mit den ebenfalls unterschiedlichen Gesichtern schauten sich an.

Das Gesicht des Professors sah schlimm aus. Goldmasken kannte man von Veranstaltungen im Karneval in bestimmten Gegenden, auch Kinder wurden golden geschminkt. Vielleicht lag es auch am Alter des Mannes, dass er so schaurig aussah. Lächerlich und schaurig zugleich.

»Sie kennen mich, Professor?«

»Ja, ich weiß, wer Sie sind, Landsmann.« Nach mir fragte er nicht, und ich sah auch keinen Grund, mich ihm gegenüber vorzustellen.

»Das ist gut. Dann wissen Sie auch, was ich möchte.«

Der Ethnologe lachte kichernd. »Sind auch Sie ein heimlicher Verehrer der Göttin?«

»Wen meinen Sie? Die Schlange?«

»Ja, auch. Aber ich kenne sie unter dem Namen Kali. Man liebt sie noch immer, das weiß ich. Ich kenne zahlreiche Menschen, die zu ihr beten und sich von ihr die nötige Stärke für das Leben wünschen. Das ist auch bei mir so. Ich habe mich wieder auf die alten Gesetze und Regeln besonnen. Ich gebe hier eine Ausstellung, und ich weiß, dass ich nicht allein bin. Viele Diener werden kommen und ihr huldigen.«

»Aber wo ist die Schlange?«, fragte Mandra. »Sie ist doch angeblich ein Teil der Göttin. Sie war an ihrer Seite und sie…«

Der Professor antwortete mit einem scharfen Lachen. »Die Schlange ist da, sie ist immer da. Schaut mich an. Sie hat mich gezeichnet. Sie ist zu mir gekommen, und sie hat die Verbindung zur Göttin Kali geschaffen.«

Mandra schüttelte den Kopf. »Aber Sie wollten doch, dass nichts so schnell bekannt wird. Wie ist es zu Ihrem Sinneswandel gekommen, Professor?«

»Es war die Schlange. Sie ist mir erschienen. Sie gehört zu diesem Grab. Der König, die Königin und sie. Die weltliche Macht und das Zeichen der Göttin. Nur so ist das Bild perfekt. Ich habe es zunächst auch nicht wahrhaben wollen, jetzt hat man mich eines Besseren belehrt, und ich bin froh, dass man mir das Schlangengrab für die Ausstellung überlassen hat.«

Ich mischte mich mit einer leise gesprochenen Bemerkung ein. »Er ist infiziert, Mandra. Ich denke nicht, dass wir noch auf seine Hilfe rechnen können.«

»Das denke ich auch.«

»Und was hast du mit dem Grab vor? Willst du es wieder dorthin bringen, wo es seinen Platz gehabt hat?«

»Nein, John, es ist zu gefährlich. Ich werde es wohl vernichten müssen.«

»Gut, ich helfe dir.«

Mandra enthielt sich einer Antwort. Dafür bewegte sich der Professor. Mit genau abgezirkelten Bewegungen erhob er sich von seinem Platz.

»Wie ist es passiert«, fragte ich. »Wie sind Sie zu dem geworden, was Sie jetzt sind?«

»Sie war bei mir. Sie hat ihre Dienerin geschickt. Sie war einfach wunderbar. Ich stand zuerst nicht auf ihrer Seite, doch jetzt bin ich ein Diener.«

»Sie meinen die Göttin?«

»Wen sonst?«

»Oder die Schlange?«

»Welchen Unterschied gibt es da? Für mich ist die Schlange die Göttin, denn in ihr steckt deren Kraft.«

»Wo ist sie?«

Der Professor kicherte wieder. »Sie ist hier. Auch wenn du sie nicht siehst, sie ist noch hier und nicht verschwunden. Sie ist meine Beschützerin.«

Mandra schüttelte den Kopf. »Nein, das ist sie nicht. Das wird sie nicht mehr sein. Das Schlangengrab wird nicht länger existieren. Es ist für die Menschen zu gefährlich. Die Macht der Göttin Kali ist vorbei. Sie soll auch nicht wieder zurückkehren. Egal, ob sehr stark oder in einer geschwächten Form wie jetzt. Menschen sollen nicht mehr von ihr beeinflusst werden, das habe ich mir vorgenommen.«

»Es gibt kein Zurück.« Der Professor ließ sich nicht überzeugen. »Die Menschen werden zu dieser Ausstellung strömen und sich umschauen. Sie werden sich an das erinnern, was sie aus ihrer Heimat kennen, und sie werden das Schlangengrab anbeten wollen, um der alten Göttin Kali wieder näher zu sein.«

Für mich stand fest, dass der Professor aus dem Spiel war. Er war mit den Menschen zu vergleichen, die mich angegriffen hatten und töten wollten.

Das alles schwirrte mir durch den Kopf, aber bisher hatten wir nur von dem Schlangengrab gesprochen, ohne das Tier selbst gesehen zu haben.

Die Frau und der Mann waren erstarrt. Das Gold schien ihnen das Leben genommen zu haben, aber bei der Schlange war es etwas anderes. Sie konnte erscheinen und wieder verschwinden. Sie war beweglich. Das jedenfalls hatte ich so verstanden.

Ich fragte mich allerdings, wie Mandra Korab das Schlangengrab zerstören wollte. Oder kam es ihm nur auf die Schlange an, die sich auch weiterhin versteckt hielt?

Nein, es passierte etwas, und wir sahen es dem Professor an, der leicht zusammenzuckte, sich dann umdrehte und dabei in die Höhe schaute.

Automatisch folgten wir dem Blick. Für Mandra und mich war zunächst nur die Decke zu sehen, die eine recht helle Fläche bildete und kaum von dem Lichtschein erreicht wurde.

»Ist sie da?«, fragte Mandra leise.

Der Mund in dem Goldgesicht zog sich in die Breite. »Ja, sie ist auf dem Weg. Ich spüre sie, ich spüre ihre große Kraft. Sie wird alles beherrschen.«

Weder Mandra noch ich lachten über die Worte. Sie waren einfach mit einem zu großen Ernst gesprochen worden. Mir gefiel das wenige Licht in unserer Umgebung nicht, und ich wollte mit meiner Taschenlampe die Umgebung ausleuchten.

Das konnte ich mir sparen, denn das Licht fing an sich zu verändern. Der blaue Schein wich zurück. Er wurde von einem anderen verdrängt, der tatsächlich einen goldenen Schimmer hatte und über unseren Köpfen aufstrahlte.

Mandra und ich waren zurückgetreten. Wir blickten in die Höhe, und wir sahen nicht nur den Schein, sondern auch seine Quelle. Es war kaum zu fassen, aber sie bewegte sich durch die Luft, und auf meinem Rücken lag eine Gänsehaut, denn dieses Phänomen war nicht zu erklären.

Die Quelle war eine Schlange!

Es gab für sie keinen festen Halt, sie bewegte sich durch die Luft, und sie peitschte dabei ihren Körper voran.

Eine goldene Schlange, die zwei dunkle und sehr kalt blickende Augen hatte. Für eine Schlange war sie relativ dick. Man konnte sie mit einem Männerarm vergleichen, aber sie blieb nicht starr, sondern peitschte sich immer weiter voran. Dabei leuchtete ihr Körper an den verschiedenen Stellen immer wieder auf, als wäre er mit kleinen Glühbirnen gefüllt.

Nicht nur wir hatten die Schlange gesehen, auch der Professor hatte sie wahrgenommen. Er stand da, er riss die Arme in die Höhe, wobei sich sein Körper mehrmals vor der Erscheinung verbeugte, um die Demut zu beweisen.

Mandra Korab war gekommen, um die Dinge hier zu richten. Und ich wollte wissen, wie er das tun würde. Danach fragte ich ihn, und erhielt auch eine Antwort.

»Du bist außen vor, John. Ich denke nicht, dass dein Kreuz ihr etwas anhaben kann.«

»Das stimmt. Aber ich könnte zum Beispiel auf sie schießen, denn zu treffen ist sie.«

»Lass es sein!«

»Warum?«

»Weil ich mich ihrer annehmen werde.«

»Und wie willst du das schaffen?«

»Hast du meine Macht vergessen?«

Nein, das hatte ich nicht. Mandra Korab war wirklich etwas Besonderes, der es allein durch seinen Willen schaffte, Menschen und auch Tiere unter seine Knute zu zwingen. Er war dazu fähig, ihnen seinen Willen aufzuzwingen. Das hatte ich schon öfter bewundern können, und genau diese Fähigkeit wollte er hier einsetzen.

Er ließ die Schlange kommen.

Er starrte sie an. Er konzentrierte sich einzig und allein auf dieses Tier. Und ich erlebte den Beginn eines Zweikampfes zwischen diesen beiden so unterschiedlichen Wesen…

***

Wer gewann?

Es konnte nur einen Sieger geben, und es stand nicht fest, dass es Mandra Korab sein würde. Diese Schlange war kein normales Tier, der er den Willen nehmen konnte. Sie war der Göttin Kali zugetan, sie war sogar ein Teil von ihr, denn sie hatte sie damals in ihrer Nähe gehabt.

Noch bewegte sie sich an der Decke entlang. Wenn sie etwas erreichen wollte, musste sich das ändern, und ich wartete darauf, dass sie den Halt dort verlor.

Mandra schaute zu ihr hoch. Ebenso wie der Professor, der allerdings eine demütige Haltung eingenommen hatte, damit die Schlange nur nicht auf falsche Gedanken kam.

Mandra flüsterte etwas. Ich verstand die Worte nicht und veränderte meine Haltung. Ich stellte mich so hin, dass ich in sein Gesicht schauen konnte, denn ich wollte den Blick seiner Augen nicht verpassen.

Es war wie früher. Seine Augen hatten sich verändert. In den Pupillen war so etwas wie eine mächtige Kraft zu lesen. Jedenfalls fiel mir kein anderer Vergleich ein. Er wollte, dass die Schlange ihm gehorchte. Er wollte Macht über die Göttin Kali.

Es war schwer, unsagbar schwer. Ich wusste nicht, wie Mandra gegen die Schlange ankämpfte und welche Gedanken er ihr schickte, aber er war nicht in der Lage, sie zu beeinflussen. Sie hielt sich weiterhin dicht unter der Decke, als hätte man sie dort festgeklebt.

Und Mandra strengte sich noch mehr an. Ich hörte ihn nicht mehr atmen. Was jetzt über seine Lippen drang, war ein heftiges Keuchen, ein Zeichen, wie sehr ihn diese Beschwörung anstrengte.

Und dann war der Augenblick gekommen, in dem die Schlange ihren Platz an der Decke verließ. Sie löste sich mit ihrem vorderen Körper und glitt in die Tiefe.

Sie hatte jetzt keinen Halt mehr, und eigentlich hätte sie fallen müssen, aber die Kraft der Göttin Kali sorgte dafür, dass sie der Schwerkraft widerstand und in engen Schleifen in die Tiefe glitt und damit auf Mandras Gesicht zu.

Ich war bisher nur Zuschauer gewesen, und das blieb ich auch weiterhin, doch zum ersten Mal hatte ich die Befürchtung, dass mein indischer Freund nicht stark genug war, sich gegen die mächtigen Kräfte der uralten Göttin zu wehren.

Aber er wollte es. Er blieb in seiner Haltung. Auch der Ausdruck in seinen Augen veränderte sich nicht. Er wollte die Schlange auf diese Art und Weise besiegen.

Sie näherte sich ihm. Ich sah ihr Maul, das aufgeklappt war. Eine schwarze gespaltene Zunge schnellte hervor und zog sich wieder zurück, und das mit immer schnelleren Bewegungen. Ich hatte den Eindruck, dass sie sich auf Mandras Blick konzentrierte und es zu einem Kampf auf geistiger Ebene kam.

Auch das goldene Gesicht des Professors war auf Mandra gerichtet. Er schien darauf zu warten, dass Mandra zusammenbrach und die Schlange ihn zu seinem Diener machen konnte.

Ich überlegte, was ich tun konnte. Mit einer Kugel die Schlange treffen? Ich griff bereits zur Beretta und zog sie hervor. Zunächst aber wollte ich versuchen, Mandra aus seinem Zustand hervorzuholen.

»Mandra, hörst du mich?«

Der Inder reagierte nicht.

»Bitte, du musst etwas tun. Wir müssen was tun, verstehst du?«

Ich erhielt eine Antwort. Nur nicht von ihm, sondern von Professor Sarweti. »Lass ihn. Lass sie. Sie macht ihn zu ihrem Diener. Die Kraft der alten Göttin ist nicht zu besiegen.«

Das mochte er denken, aber es war nicht in meinem Sinn. Inzwischen glaubte ich, dass Mandra Korab es nicht mehr schaffen konnte und er seinen Meister gefunden hatte. Kein Körperteil der Schlange berührte noch die Decke. Sie wurde durch nichts mehr gehalten und schwebte nach unten.

Und Mandra?

Er tat nichts. Er konnte nichts tun. Er konnte sich nicht bewegen, er war wie eingefroren und stand offenbar voll und ganz unter dem Bann der Schlange.

Ich war nicht betroffen, und das musste ich ausnutzen. Ich konnte nicht so lange warten, bis es Mandra erwischte oder er doch noch den Kampf gewann.

Ich legte die Distanz zu ihm mit zwei Sätzen zurück, dann packte ich ihn um die Hüften und riss ihn mit. Nur weg aus der Gefahrenzone.

Ich hatte mir dabei zu viel Schwung gegeben. Wir gerieten ins Stolpern, konnten uns beide nicht mehr halten und landeten auf dem Boden, wobei ich Mandra noch immer festhielt. Ich wollte ihn ansprechen, schaute in sein Gesicht und erkannte darin eine Starre, wie ich sie noch nie bei ihm erlebt hatte.

Leider wusste ich sofort, was geschehen war. Nicht er hatte den Kampf gewonnen, es war die Schlange, die ihn unter ihre geistige Kontrolle gebracht hatte.

Oder die Göttin Kali!

Ich glaubte an die letzte Möglichkeit. Ja, es musste diese andere Macht gewesen sein, für mich gab es keine andere Erklärung, und mir war klar, dass ich der mörderischen Schlange jetzt allein gegenüberstand. Die Kraft meines Freundes hatte ich immer bewundert, nun waren ihm die Grenzen aufgezeigt worden, und wie ich mich verhalten sollte, war mir im Moment unklar.

Mandra lag auf dem Rücken. Er stöhnte leise vor sich hin. Von ihm konnte ich keine Hilfe erwarten, und die goldene Schlange hatte mich schon längst als neuen Gegner ausgemacht, was auch der Professor sah, denn sein hämisches Lachen drang an meine Ohren…

***

Die goldene Schlange schwebte auch weiterhin in der Luft. Sie widerstand allen Gesetzen der Schwerkraft. Wäre sie ein Vogel gewesen, wäre es normal gewesen, aber das hier war alles andere als normal. Es war sogar höllisch gefährlich für mich, denn dieses dämonische Tier dachte nicht daran, sich weithin auf Mandra Korab zu konzentrieren. Ihn hatte die Schlange geschafft. Mandra lag ermattet am Boden, und ich sah, dass er hin und wieder mit den Beinen zuckte.

Also jetzt ich!

Es lag noch nicht lange zurück, da hatte ich daran gedacht, die Schlange zu erschießen. In meinem Magazin steckten geweihte Silberkugeln. Ob geweiht oder nicht, sie würden gegen die Schlange nichts ausrichten. Mir kam es darauf an, dass die Kugeln den Körper durchschlugen, ob sie nun aus Silber oder aus Blei waren.

Ich bewegte mich etwas zurück, zog meine Waffe und hob den Arm an, um die Schlange ins Visier zu nehmen.

Sie kümmerte sich nicht darum, dass ich meine Waffe gezogen hatte. Sie setzte ihren Weg fort, und so schmolz die Distanz zwischen uns allmählich zusammen, was mir eigentlich passte, denn ich hatte Zeit, genau zu zielen.

Zudem tat mir die Schlange einen großen Gefallen. Sie bewegte sich zwar vor, aber sie zuckte nicht von einer Seite zur anderen. Als ruhiges Ziel blieb sie bestehen.

Ich nahm auch meine linke Hand zur Hilfe. Hinter der Schlange schimmerte das bläuliche Licht. Ich wollte das Tier noch etwas näher kommen lassen und versuchte vor allen Dingen, dem Blick der Augen auszuweichen, weil ich nicht das gleiche Schicksal erleiden wollte wie Mandra.

Ich ließ das goldene Tier noch näher herankommen. Mit der ersten Kugel musste ich treffen, denn ich würde kaum die Gelegenheit zu einem zweiten Schuss bekommen.

Sie war da.

Die Nähe stimmte.

Ich drückte ab!

***

In meinem Leben hatte es immer wieder Situationen gegeben, in denen es wichtig war, dass ich mir mit einer gut gezielten Kugel die Probleme vom Hals schoss.

Das war auch hier so.

Und ich traf!

Es war fast wie ein kleines Wunder. Die Kugel erwischte tatsächlich den recht schmalen Kopf der Schlange.

Es folgte der Moment, an dem der Körper des goldenen Tiers in die Höhe zuckte, und ich rechnete damit, dass es nach kurzen peitschenden Bewegungen zu Boden fallen würde.

Das tat es nicht!

Die Schlange blieb in der Luft, und ich wollte es zuerst nicht glauben. Ein leises »Nein« huschte über meine Lippen, aber ich hatte mich nicht geirrt.

Der Kugel war es nicht gelungen, den Körper der Schlange zu durchschlagen. Der Kopf war zerfetzt worden. Er war wie immer.

***

Das ließ nur einen Schluss zu. Mein geweihtes Silbergeschoss war am Kopf der Schlange abgeprallt. Es musste an der Goldschicht liegen, die den Körper bedeckte.

Gegen Mandra hatte sie gewonnen, und jetzt auch gegen meine Silberkugel.

Durch den Aufprall war sie etwas aus der Richtung geraten, was sie allerdings schnell wieder ausglich und sich erneut auf mich konzentrierte…

***

Wie konnte ich sie stoppen?

Mit einer Kugel war das nicht möglich gewesen. Auf mein Kreuz konnte ich sowieso verzichten. Was sich hier in diesem Museum anbahnte, das sah mir stark nach einer Niederlage aus, denn im Moment fiel mir nichts ein.

Die goldene Schlange bewegte sich vor. Angetrieben von der Kraft der alten Göttin Kali, wollte sie mein Gesicht erreichen, um mich mit ihren Zähnen zu erwischen. Ein Biss von ihrer Seite würde dafür sorgen, dass mein Gesicht einen goldenen Schimmer erhielt.

Ich suchte nach einem Ausweg. Irgendeine Deckung zu finden würde mir hier nicht gelingen, und deshalb gab es für mich nur eines.

Ich dachte an Flucht!

Denn wenn ich den Raum verließ, hatte ich die Schlange wenigstens von Mandra Korab abgelenkt, der allmählich in seinen normalen Zustand zurückkehrte und dabei war, sich aufzurichten.

Es gab nur einen Fluchtweg. Und das war der durch die Tür, auf die ich zuhuschte, allerdings hatte ich dabei den Kopf gedreht, sodass ich meine Verfolgerin im Auge behalten konnte.

Sie gab nicht auf.

Sie wollte mich, und sie war jetzt schneller geworden, als wollte sie ein Entkommen aus diesem Raum verhindern.

Die Tür war nicht mehr weit entfernt. Ich war bereits sicher, es schaffen zu können. Nur noch zwei, drei Schritte musste ich laufen.

Es kam alles anders.

Nicht ich riss die Tür auf, sondern eine andere Person von außen her. Zuerst glaubte ich an eine Täuschung oder Einbildung, aber das war es nicht.

»Aus dem Weg, John!«, schrie Suko und jagte an mir vorbei in das Zimmer hinein…

***

Der Inspektor wusste genau, was er tun musste. Er war nicht nur so schnell wie möglich gefahren, er hatte auch das Ziel ohne große Sucherei gefunden.

Und er hatte durch den offenen Türspalt erleben müssen, dass es weder Mandra Korab noch mir gelungen war, die goldene Schlange zu stoppen.

Eine Möglichkeit war noch offen. Und das war die Dämonenpeitsche, die Suko bei sich trug. Das Ausfahren war eine Sache von Sekunden, und jetzt hatte er freie Bahn.

Mit einem langen Sprung hatte er die Schwelle hinter sich gelassen und flog förmlich in den Raum hinein und dabei auf die goldene Schlange zu, die merkte, dass etwas nicht stimmte und ihre Bewegungen unterbrach, sodass sie sich auf die neue Situation einstellen konnte.

Die Zeit ließ ihr Suko noch, im Lauf schwang er seinen Arm hoch und schlug von der Seite her auf die Schlange ein. Er wollte einen möglichst großen Teil des Körpers treffen.

Und er schaffte es.

Die drei Riemen der mächtigen Dämonenpeitsche wickelten sich um den Körper, der noch immer in der Luft schwebte und keinen Halt mehr hatte. Diesmal war er nicht stark genug. Er fing sich in den Riemen der Peitsche und Suko drehte sich dabei um die eigene Achse, bevor er die Peitsche in eine Gegenbewegung brachte.

So löste sich die Schlange.

Nein, das war nicht richtig. Die Macht der Peitsche hatte das Tier praktisch in drei Teile zerschnitten, und die flogen in verschiedene Richtungen. Goldene Schlangenteile, die auf dem Boden landeten und dort unter heftigem Zischen ihre goldene Farbe verloren und sich in schwarzgraue Stücke verwandelten, die Suko mit drei Tritten zertrat, sodass nur noch Matsch von ihnen übrig blieb…

***

Etwa zehn Minuten später.

Mandra Korab stand wieder auf den Beinen, sagte aber nichts. Ebenso stumm blieb ich. Mein Blick war auf den Professor gerichtet, wechselte dann aber hinüber zu dem Schlangengrab, das es nicht mehr gab. Nach der Vernichtung der Schlange war auch das Grab zusammengeschmolzen. Die Figuren vergingen, die ansonsten durch die Kraft der Göttin gehalten worden waren. Die gab es jetzt nicht mehr.

Ich hatte Mandra Korab noch nie so durcheinander erlebt. Er wusste gar nicht, wohin er schauen sollte, und konnte nur immer wieder die Schultern heben.

Dem Professor ging es ebenso, aber das alles war nicht tragisch, wir hatten gewonnen und überlebt.

Unser indischer Freund fand dann die richtigen Worte. »Die Bäume der Menschen wachsen eben nicht in den Himmel. So muss man das sehen und Lehren daraus ziehen.«

Wir widersprachen nicht. Ich wies noch darauf hin, dass im Transporter zwei Menschen lagen, von denen ich annahm, dass sie nicht gestorben waren.

Ansonsten konnten wir uns über einen Sieg freuen, was bei Mandra nicht so recht ankam. Er dachte anders darüber, denn er beschäftigte sich mit seiner eigenen Situation. Er empfand es sogar als Niederlage, dass es ihm nicht gelungen war, die Schlange außer Gefecht zu setzen.

Ich versuchte ihn zu trösten. »Jeder findet mal seinen Meister, und dann kommt es immer noch auf die Umstände an, ob man überlebt oder nicht.«

Er lächelte. »Du meinst es gut, John, aber ich habe damit meine Probleme.«

»Bleibst du denn noch bis zur Eröffnung der Ausstellung?«

»Nein, ich denke nicht, dass ich mir das antue. Ich werde wohl so schnell wie möglich wieder fliegen.«

»Und wann sehen wir uns wieder?«

»Irgendwann, John.«

»Aber diesmal wird es nicht so lange dauern – oder?«

Mandra breitete seine Arme aus. »Das wird nicht von mir entschieden, sondern vom Schicksal…«
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